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  Der Tod trägt Turnschuhe


  Prolog


  Siebzehn Jahre alt, tot und Oberhaupt einer Horde Todesengel, die allesamt danach lechzen, jemanden um die Ecke zu bringen. Gestatten, das bin ich: Madison, frischgebackene schwarze Zeitwächterin und komplett planlos. Unter »höherer Bildung« hatte ich mir eigentlich immer was anderes vorgestellt. Zumindest bis zu dem Tag, an dem ich bei meinem Highschool-Abschlussball die Biege machte und auf dem Grund einer Schlucht mein Leben aushauchte. Aber ich überlebte meinen Tod, indem ich meinem Mörder ein Amulett klaute.


  Meine Aufgabe besteht jetzt darin, hin und wieder einen Todesengel der Finsternis auf die Erde zu schicken.


  Denn manchmal muss die sterbliche Hülle eines Erdenbürgers vorzeitig beseitigt werden, damit seine Seele gerettet werden kann. Nur dass der Betreffende dafür eben blöderweise das Zeitliche segnen muss. Tja, Schicksal, würden die Seraphim sagen. Aber ich glaube nicht an das Schicksal, sondern an den freien Willen. Was bedeutet, dass ich jetzt sozusagen die Anführerin der Truppe bin, gegen die ich einst gekämpft habe. Die Seraphim können sich noch nicht so richtig vorstellen, wie ich ein System verändern will, an das ich noch nicht mal glaube. Aber sie geben mir eine Chance. Zumindest theoretisch. In der Praxis ist das Ganze ein bisschen … komplizierter.


  1


  Das Auto hatte sich in der Sonne aufgeheizt und ich zog die Finger wieder zurück, als ich daran vorbeischlich. Die Aufregung legte sich über meine Haut wie eine zweite Aura. Geduckt schlich ich hinter Josh in seinen Erster-Schultag-Jeans und dem ordentlich in die Hose gesteckten Hemd her, als er sich über den Parkplatz zu seinem Pick-up durchschlängelte. Ja, heute war der erste Schultag. Und ja, wir machten blau, aber mal ehrlich: Am ersten Tag passiert doch nie irgendwas Wichtiges. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass die Seraphim es mir nicht übel nehmen würden - denn immerhin zog ich ja aus, um eine ihrer Seelen zu retten.


  Plötzlich blieb Josh stehen und duckte sich hinter einen roten Mustang. Er schüttelte sich das blonde Haar aus den Augen, drehte sich um und grinste mich an. Ganz offensichtlich schwänzte er nicht zum ersten Mal die Schule. Ich auch nicht, aber ich hatte bei so einem Unterfangen noch nie eine solche Meute dabeigehabt. Ich lächelte zurück, aber Joshs Grinsen erstarb, als er an mir vorbeisah.


  »Na toll, wegen der werden wir noch alle geschnappt«, grummelte er.


  Meine gelben Totenkopfsneakers mit den lila Schnürsenkeln machten ein scharrendes Geräusch auf dem Pflaster, als ich mich ebenfalls umdrehte. Barnabas hatte sich vorschriftsmäßig zwischen die Autos gekauert.


  Seine dunklen Augen blickten ernst und er hatte ein grimmiges Gesicht aufgesetzt. Nakita hingegen spazierte in aller Ruhe über den Parkplatz, schlenkerte dabei lässig mit den Armen und sah einfach perfekt aus. Sie trug eine meiner Designerjeans und ein Top, das ebenfalls mir gehörte. Nur dass sie darin tausendmal besser aussah als ich, mit ihrem glänzenden schwarzen Haar und den Zehennägeln, die genauso schwarz in der Sonne schimmerten. Sie hatte sie nicht in dieser Farbe lackieren müssen, sie waren von Natur aus so, genau wie ihre Fingernägel.


  Normalerweise hätte ich ein Mädchen wie Nakita schon allein ihres Aussehens wegen gehasst, aber der schwarze Todesengel hatte nicht die leiseste Ahnung, wie gut er aussah.


  Barnabas blieb geduckt neben mir stehen und runzelte die Stirn. Sein Duft nach Federn und Sonnenblumen stieg mir in die Nase. Er mochte zwar aussehen wie ein Highschool-Junge in seinen verwaschenen schwarzen Jeans und dem noch ausgeblicheneren Band-T-Shirt, in Wirklichkeit aber war er ein gefallener Engel. Und das gleich in doppelter Hinsicht: Erst hatten sie ihn vor unzähligen Jahrtausenden aus dem Himmel rausgeschmissen und jetzt hatte er auch noch mitten im himmlischen Krieg die Seiten gewechselt.


  »Nakita hat einfach keinen Schimmer, wie man so was anstellt«, beschwerte sich der Engel, strich sich die braunen Locken aus der Stirn und kniff die Augen zusammen. Die beiden hatten in besagtem himmlischem Krieg in unterschiedlichen Lagern gekämpft. Es fehlte nie viel und sie gingen wieder aufeinander los.


  Ich kroch ein Stück vor und versuchte Nakita zu bedeuten, sich hinter einem der Autos zu verstecken, aber sie schlenderte seelenruhig weiter. Nakita war so was wie meine offizielle Leibwächterin. Die Seraphim hatten sie mir zugeteilt.


  Wenn man's genau nahm, war ich als schwarze Zeitwächterin eigentlich ihr Boss. Und in allen irdischen Dingen war ich ja auch die Erfahrenere von uns beiden, aber dafür kannte sie sich besser mit meinem Job aus und wusste, was ich zu tun hatte. Blöd nur, dass ich gar nicht vorhatte, ihn so zu machen, wie die im Himmel sich das vorstellten. Ich hatte andere Pläne.


  »Runter, du dumme Nuss!«, zischte Barnabas und das wunderschöne, zierliche - und vor allem: gemeingefährliche - Mädchen sah sich verwirrt um. Über ihrer Schulter hing die Handtasche, die ich ihr diesen Morgen geliehen hatte, um ihrem Outfit den letzten Schliff zu verleihen. Sie war vollkommen leer, aber sie passte perfekt zu ihren roten Sandalen. Und Nakita bestand darauf, sie mit sich rumzutragen, weil sie der Meinung war, so weniger aufzufallen.


  »Wieso denn?«, fragte sie, als sie bei uns anlangte.


  »Wenn uns jemand aufhält, kann ich ihn doch einfach niederstrecken.«


  Niederstrecken?, dachte ich gequält. Na ja, sie war halt noch nicht so lange auf der Erde. Barnabas hatte sich da schon besser angepasst, aber der war da oben ja auch schon rausgeflogen, bevor die Pyramiden gebaut wurden.


  Der offizielle Grund dafür war, dass er an den freien Willen glaubte und nicht an das Schicksal. Aber Nakita hatte mir auch von dem Gerücht erzählt, es sei eigentlich die Strafe dafür gewesen, dass er sich in ein Menschenmädchen verliebt hatte.


  »Nakita«, sagte ich und zog sie zu mir runter, als sie in meine Reichweite kam. Gehorsam hockte sie sich neben mich und warf ihre langen Haare zurück. »So drückt sich heute kein Mensch mehr aus.«


  »Ich wüsste nicht, was es daran auszusetzen gibt«, erwiderte sie gekränkt.


  »Wie wär's, wenn du den Leuten lieber eine reinhaust, anstatt sie niederzustrecken?«, schlug Josh vor.


  Barnabas runzelte die Stirn. »Bring sie nur nicht auf dumme Gedanken«, brummte er. Nakita stand wieder auf.


  »Wir sollten gehen«, befand sie und sah sich um.


  »Wenn du das Zielobjekt nicht davon überzeugen kannst, dass es freiwillig einen besseren Weg einschlägt, bevor Ron einen weißen Todesengel zu seinem Schutz schickt, dann rette ich seine Seele eben auf meine Weise.« Mit diesen Worten marschierte Nakita los zu Joshs Pick-up. »Seine Seele retten« war eine höfliche Umschreibung für »ihn töten«. Plötzlich dämmerte mir, was ich da eigentlich vorhatte, und ich ließ entmutigt die Schultern sinken.


  Ich war die neue schwarze Zeitwächterin. Anders als meine Vorgänger glaubte ich nicht an die Macht des Schicksals, sondern an den freien Willen der Menschen. Die ganze Situation hier war einfach nur ein gigantischer, himmlischer Witz - na ja, mit Ausnahme der Tatsache, dass ich tot war. Der vorherige schwarze Zeitwächter hatte gedacht, wenn er mich (die laut Prophezeiung seine Nachfolgerin sein sollte) umbrächte, würde ihn das unsterblich machen. Niemand hatte auch nur geahnt, dass ich die neue Zeitwächterin war, bis keine Zeit mehr blieb, etwas daran zu ändern. Und jetzt hatte ich den Job am Hals. Zumindest so lange, bis ich meinen richtigen Körper wiederfand und die Verbindung zu dem Amulett, das mich bis dahin auch ohne ihn am Leben hielt, kappen konnte.


  Josh erhob sich und spähte durch die Fenster des Mustangs hinüber zur Parkplatzeinfahrt. »Na los, gehen wir lieber zum Auto, bevor sie noch vorne einsteigt. Mit der auf dem Beifahrersitz fahr ich keinen Meter.«


  Die Köpfe noch immer eingezogen, flitzten wir hinter Nakita her. Was diese ganze Seelenretterei anging, hatte Barnabas den wesentlich besseren Durchblick als ich. Er wusste, wie man sein Amulett benutzte, und hatte Erfahrung darin, die Zielobjekte zu finden, die für einen frühzeitigen Tod vorgesehen waren. Seine Aufgabe als weißer Engel war es bislang gewesen, diese Menschen vor schwarzen Engeln wie Nakita zu retten. Dass er sich jetzt auf meine Seite geschlagen hatte, war schon ziemlich eigenartig - ungefähr genauso eigenartig wie die Tatsache, dass ich die neue schwarze Zeitwächterin sein sollte, wenn man mal ehrlich war. Vielleicht war es das schlechte Gewissen, das ihn bei mir hielt, weil er mich nicht hatte retten können, als ich als Zielobjekt ausgewählt worden war. Oder es war die Wut auf seinen früheren Boss Ron, den weißen Zeitwächter, der uns beide aus lauter Machtgier angelogen hatte. Möglicherweise glaubte Barnabas auch, dass die Antworten auf die vielen Fragen, die Rons Verrat aufgeworfen hatte, bei mir lagen. Was auch immer der Grund sein mochte, ich war auf jeden Fall tierisch froh, dass Barnabas da war. Keiner von uns beiden war mit der himmlischen Politik einverstanden, jemanden umzubringen, bevor er überhaupt was Böses angestellt hatte. Und wenn das Schicksal mich schon zur schwarzen Zeitwächterin bestimmte, war es nicht das Schlechteste, ihn auf meiner Seite zu haben. Nakita dagegen traute ihm nicht über den Weg. Sie hielt ihn für einen Spion.


  »Äh, Leute?«, sagte Josh. Ich folgte seinem Blick und erstarrte, als ich das Polizeiauto vor der Schule stehen sah. Daneben stand eine Frau in Uniform, die Hände in die Hüften gestemmt, und blickte direkt in unsere Richtung. »Mist!«, fluchte ich und ließ mich auf alle viere fallen. Josh hockte sich direkt neben mich und Barnabas hatte gar nicht erst den Kopf über die Autodächer gehoben. »Runter!«, zischte ich Nakita zu und riss sie zu mir auf den Boden. Mein Puls raste. Ja, ja, ich weiß. Klar war ich tot, aber erzählt das mal meinem Körper. Der war immer noch der Meinung, ich wäre quicklebendig. Die Illusion meines Körpers war nämlich so überzeugend, dass er sich glatt selbst damit täuschte. Mir fehlten da also irgendwie die Argumente, um ihm in der Angelegenheit zu widersprechen. Trotzdem war es natürlich megapeinlich. Wenn ich ruhig herumsaß, war alles in Butter - aber sobald ich mich das kleinste bisschen aufregte, legte mein Puls, oder vielmehr die Erinnerung daran, so richtig los. Es war so unfair, dass ich mich immer noch mit diesen ganzen körperlichen Begleiterscheinungen der Angst herumschlagen musste, obwohl ich doch schon tot war. Na ja, immerhin schwitzte ich nicht mehr.


  Ich drückte mich mit dem Rücken flach an das Auto, hinter dem wir uns versteckten. Josh neben mir wirkte besorgt. »Das ist Officer Levy. Meinst du, sie hat uns gesehen?« Na super, die Frau hatte mich doch eh schon auf dem Kieker. Vor zwei Wochen hatte sie mich verfolgt, als ich ein klitzekleines bisschen über dem Tempolimit zum Krankenhaus gerast war, weil Nakita beinahe Josh umgebracht hatte. Okay, sie hatte ihn niedergestreckt, aber nur so halb. Ich würde nicht so weit gehen zu behaupten, die beiden wären jetzt allerbeste Freunde, aber immerhin versuchte Nakita nicht mehr, Josh abzumurksen.


  Nakita, die vor mir hockte, erhob sich. »Der hau ich eine rein!«


  »Nein!«, riefen Barnabas und ich wie aus einem Mund und zogen sie wieder zu uns runter.


  Josh spähte durch die Autofenster. »Sie ist weg.«


  Heilige Ölsardine. Wie soll ich jemandem das Leben retten, wenn ich noch nicht mal in der Lage bin, mich unbemerkt vom Schulparkplatz zu schleichen? Ich hatte den Seraphim gesagt, wenn ich nur die Gelegenheit bekäme, mit dem Menschen - dem Zielobjekt - zu reden, würde er eine bessere Wahl treffen und dann müsste er nicht sein Leben lassen, um seine Seele zu retten. Das hier war wahrscheinlich meine einzige Chance zu beweisen, dass meine Idee wirklich funktionierte. Und die würde ich ganz bestimmt nicht dadurch vertun, dass wir von vornherein zu spät kamen. Oder, noch schlimmer, weil ich nachsitzen musste - und danach in meinem Zimmer schmoren durfte, sobald mein Vater es rausfand.


  Meine Finger wanderten hinauf zu meinem Amulett und ich wurde immer nervöser. Eigentlich sollte ich mit diesem schwarzen Stein in der Lage sein, die Zeit anzuhalten, mich unsichtbar zu machen und jede Menge anderes cooles Zeugs anzustellen. Allerdings hatte ich mir bei meinen letzten Versuchen beinahe selbst das Licht ausgeknipst. Aber wenn ich jetzt nichts unternahm …


  Barnabas legte die Hand um meine, sodass wir nun beide den schwarzen Stein umklammerten, der mich am Leben erhielt. Ich blinzelte überrascht und wandte ihm das Gesicht zu. »Ich regle das schon«, sagte er. In seinen braunen Augen lag Mitgefühl.


  Ich öffnete den Mund, nickte aber nur. Ich musste das alles nicht im Alleingang durchziehen. Nakita und er waren da und würden mir helfen, bis ich allein klarkam. Als Barnabas sah, wie erleichtert ich war, lächelte er. Er ließ meine Hand los und erhob sich.


  »Du?«, fauchte Nakita und sprang ebenfalls wieder auf. »Wenn hier irgendjemand wen niederstreckt, dann bin das ja wohl ich!«


  »Geht das jetzt schon wieder los?«, stöhnte Josh.


  Barnabas verzog genervt das Gesicht. Er sah an mir vorbei und seine Augen wurden groß. Ein trockenes Räuspern hinter mir fuhr mir bis ins Mark. Ich stand auf, als ich Officer Levy erblickte, die, die Hände immer noch in die Hüften gestemmt, ein strenges Gesicht machte.


  »Ist es nicht noch ein bisschen früh für einen Schulausflug?«, fragte sie. Eigentlich wirkte sie zu jung, um Polizistin zu sein, aber der abgeklärte Blick in ihren Augen flößte einem sofort einen Heidenrespekt ein. »Officer Levy!«, begrüßte ich sie und kam mir ziemlich dämlich vor, wie ich so dastand und mir den Staub vom Rock klopfte. Er war schwarz, mit Totenköpfen auf dem Saum, passend zu meinen Schnürsenkeln. Schwarze Strumpfhose dazu, und das Outfit war perfekt - ziemlich abgefahren, okay, aber es passte zu mir.


  »Mensch, wie schön, Sie mal wiederzusehen! Haben Sie etwa hier an der Schule zu tun?«, brabbelte ich verzweifelt drauflos.


  Sie musterte uns einen nach dem anderen prüfend. Meine Stimme erstarb und niemand traute sich noch, etwas zu sagen.


  »Äh, wir wollten gerade was aus Joshs Auto holen«, log ich und sah zu dem Pick-up zwei Reihen weiter hinüber. Jetzt trennten uns nicht mehr nur diese zwei Reihen von ihm, sondern auch sechs Schulstunden. Mist.


  Sie zog die Augenbrauen hoch und nahm die Hände von den Hüften. »Josh, Madison … und ihr beiden seid …?« Abwartend blickte sie die beiden Engel an.


  »Barney«, sagte Barnabas und senkte den Blick, als seine Augen sich silbern verfärbten.


  Er hatte sich mit dem Namen vorgestellt, den ich benutzte, wenn ich sauer auf ihn war. Daraus schloss ich, dass er gerade ziemlich wütend auf sich selbst war. »Und du, junge Dame?«


  »Nakita«, antwortete der schwarze Todesengel beherzt und befingerte sein Amulett, als sei er bereit, es jeden Moment zu benutzen.


  »Sie ist meine Schwester«, erklärte Barnabas und legte den Arm um sie, was für Officer Levy wohl wie eine Demonstration brüderlicher Zuneigung aussehen musste. In Wirklichkeit aber war es eine Warnung an Nakita, jetzt bloß nichts Unüberlegtes zu tun. Blöd nur, dass jeder der beiden sich für den Boss hielt, und als sie ihn wegstieß, machte das alles nur noch schlimmer. »Wir sind Austauschschüler aus Dänemark«, fügte Barnabas hinzu und ich sah ihn überrascht an.


  Ich dachte, aus Norwegen … »Sie wohnen bei mir«, sagte ich schnell.


  Officer Levy schien sich ein bisschen zu entspannen, anscheinend stimmten unsere niedergeschlagenen Gesichter sie milde. »Wenn ihr so was noch mal macht, muss ich strengere Maßnahmen ergreifen«, warnte sie und gestikulierte zur Schule hinüber. »So, und jetzt rein mit euch. Alle. Am ersten Schultag will ich mal nicht so sein. Los jetzt«, scheuchte sie uns vor sich her. Wir stolperten alle gleichzeitig los.


  »Tut mir leid«, murmelte Josh, als ich ihn einholte. Ich war mir nicht ganz sicher, ob er mit mir oder mit Officer Levy redete. Enttäuschung machte sich in mir breit, gemischt mit Hoffnungslosigkeit. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, als ich Officer Levy hinter mir hörte. Wir werden doch wohl nicht einfach klein beigeben, oder?, dachte ich, und als ich Barnabas ansah, zwinkerte er mir zu und grinste verschlagen. Ich war gespannt, was er vorhatte.


  »Weitergehen«, formte er mit den Lippen, ohne einen Ton von sich zu geben, dann zerrte er an Nakitas Arm, um sie auf gleiche Höhe mit Josh und mir zu bringen. Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken über ihre halblaute Empörung, als Barnabas, das Gesicht ganz nah an ihrem, ihr ins Gewissen redete, die Frau nicht niederzustrecken.


  »Ich hab gesehen, was du vorhattest«, warf er ihr vor. Seine Hand ruhte auf seinem Amulett, das schwach grünlich aufleuchtete. Es war einmal orangerot gewesen, aber als Barnabas seine weiße Todesengel-Weste an den Nagel gehängt und auf der dunklen Seite angeheuert hatte, war der Stein im Farbspektrum nach oben gewandert - sehr zu Barnabas' Verdruss. »Sie niederzustrecken hätte in etwa die Eleganz einer Horde Nashörner«, sagte er zu Nakita. »Du musst die Kunst des Minimierens lernen. Guck einfach zu.«


  Etwas leiser flüsterte er dann mir zu: »Madison, lass dich zurückfallen, bis Officer Levy dich überholt. Josh, tut mir leid, aber für dich kann ich nichts tun. Irgendwen muss sie ja reinbringen. Ich sorge aber dafür, dass du keinen Ärger kriegst.«


  Josh seufzte, sah mich an und nahm meine Hand. »Bis später dann«, sagte er leise. Er wirkte unglücklich, fügte sich aber in sein Schicksal. »Das wäre ja auch einfach zu schön gewesen.«


  Meine Hand glitt aus seiner und ich zog ein bedauerndes Gesicht. »Bringst du mir die Hausaufgaben mit?«


  »Mach ich. Ich komm nach der Schule bei dir zu Hause vorbei. Meine Nummer hast du ja, oder?«


  Ich legte die Hand auf meine Rocktasche und fühlte nach meinem Handy. »Immer bei mir«, erwiderte ich. Nakita, die nichts kapierte, schnaubte nur. Für sie musste immer alles logisch sein. Das war der Unterschied zwischen ihr und Barnabas: Er wirkte zwar oft verbittert, aber er ließ sich von seinem Herzen leiten.


  Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil wir Josh einfach so zurückließen, aber was hätte ich denn machen sollen? Ich wurde mit jedem Schritt langsamer und Nakita und Barnabas ließen sich mit mir zurückfallen, bis Josh ein Stück vor uns lief, den Kopf gesenkt und die Hände in den Taschen. Ich hielt die Luft an, als ich einen Schritt zur Seite machte, um Officer Levy vorbeizulassen. Barnabas berührte mich am Ellbogen und ich blieb stehen. Mit der anderen Hand umfasste er sein Amulett und seine Augen schimmerten silbern, als er nach dem Göttlichen griff und uns aus Officer Levys Gedächtnis löschte. Das war eigentlich eine Aufgabe auf Anfängerniveau, aber weder Barnabas noch Nakita schienen es besonders eilig zu haben, es mir beizubringen. Wahrscheinlich weil sie nicht wussten, was ich damit anstellen würde. Ich war zwar ihr Boss, aber ich hatte den Job schließlich ohne die lebenslange Ausbildung und die Übung in Disziplin angetreten, die dem Ganzen normalerweise vorausging.


  Ungläubig sah ich zu, wie Officer Levy Josh zurück zur Schule geleitete, als wäre er der Einzige, den sie erwischt hatte. Sie schien uns tatsächlich vollkommen vergessen zu haben. Es ging doch nichts über ein paar gepflegte Todesengel-Tricks.


  »Die Frau wird sich erinnern«, schnaubte Nakita verächtlich und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Du hast so wenig vom Göttlichen benutzt, dass die falsche Erinnerung bestimmt nicht lange anhält.«


  »Sie hält so lange an, bis wir hier weg sind, und das reicht vollkommen.« Barnabas, der Josh offenbar schon völlig vergessen hatte, fasste mich beim Ellbogen und führte mich zu der Wiese am Rand des Parkplatzes. Mein Blick aber lag immer noch auf der Schule und den offenen Fenstern hinter uns. »Wenn sie zurückkommt und nichts findet, wird sie an sich selbst zweifeln. Und in einer Woche hat sie alles vergessen, einfach weil es so leichter für sie ist.«


  In einer Woche, dachte ich und hoffte, dass er sich da nicht irrte. Ich hatte die Methode für sicherer gehalten. Nakita schien auch nicht gerade überzeugt.


  Schulter an Schulter wandten wir uns um, ließen den Parkplatz hinter uns und stapften über die von Bienen und winzigen Blumen bevölkerte Wiese, die schon seit Langem brachlag. Es war ein seltsames Gefühl, zwischen diesen beiden Engeln zu laufen, der eine weiß, die andere schwarz. Es fühlte sich an, als wäre ich irgendwie mit der gesamten Vergangenheit verbunden, die vor mir stattgefunden hatte, und genauso mit der Zukunft, die noch kommen sollte. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass die Schule hinter uns lag, und nicht den Geruch des Parkplatzes mit seinem heißen Asphalt und dem Metall der Autos in der Nase gehabt hätte, dann hätte ich wirklich einen Moment glauben können, ich wäre im Garten Eden.


  Nakita sah zum Himmel auf und warf ihr Haar zurück. Ein Lächeln, das so wunderschön war, dass es wehtat, überzog ihr Gesicht. Als sie die Arme ausstreckte, erschienen ihre Flügel, ihre unglaublichen, riesigen Flügel, und schimmerten in der Sonne auf.


  Besorgt wandte ich mich zur Schule um. Als ich mich wieder umdrehte, hatte auch Barnabas seine Flügel entfaltet. Mir blieben weniger als vierundzwanzig Stunden dafür, eine namenlose Seele zu finden, die sich bald im Mittelpunkt eines Kampfes wiederfinden würde, von dem ihr Leben abhing. Und wir, dachte ich, als Barnabas seinen Arm um meine Taille schlang und ich einen Schritt zurücktrat, um mich auf seine Füße zu stellen, damit er mich tragen konnte, sind die Einzigen, die den Kerl retten können. Wir waren sowohl seine Rettung als auch sein Tod … denn wenn ich ihn nicht davon überzeugen konnte, dass er sich anders entschied, würde Nakita ihn töten.
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  Die Fort Banks Mall empfing uns mit einer Welle künstlicher Kühle aus der Klimaanlage. Ich konnte beinahe spüren, wie die Hitze der Sonne Grad für Grad von mir wich, während ich am Infostand auf Barnabas und Nakita wartete. Die beiden standen immer noch auf der anderen Seite der Glastüren und zankten sich in gedämpftem Ton. Grace, mein früherer Schutz- und mittlerweile Botenengel, summte irgendwo über meinem Kopf vor sich hin. Die tennisballgroße Lichtkugel war, gleich nachdem wir uns in die Lüfte geschwungen hatten, zu uns gestoßen. Und nur dank ihres guten Drahts zu den Seraphim hatten wir dieses von Maisfeldern umgebene Städtchen überhaupt gefunden.


  Wirklich gesehen hatte ich Grace nur die wenigen Male, als ich die Verbindung zu meinem Amulett gekappt und mich damit unfreiwillig fast selbst ins Jenseits befördert hatte. Grace war zwar winzig, dafür aber wunderschön. Ihr Gesicht strahlte so hell, dass man sie kaum ansehen konnte. Meistens jedoch erschien sie einem nur als kleine nebligglühende Kugel, wie ein Lichtreflex, den man manchmal auf Fotos sieht. Und das war für Normalsterbliche auch die einzige Möglichkeit, Grace wahrzunehmen: als verschwommenen Lichtfleck auf einem Foto. Die beiden Todesengel und ich konnten sie außerdem auch hören, im Gegensatz zu normalen Menschen. Die Glücklichen.


  »Es war mal 'ne Zeitwächterin«, sang Grace fröhlich und schwebte zu mir herunter, nachdem sie es satthatte, an der Decke »Hallo, Echo!« zu spielen, »die nahm ihr Amt so nicht hin. Drum zog sie in den Kampf, machte ordentlich Dampf und lehrte die Schurken Benimm.« »Vielen Dank, Grace«, sagte ich trocken.


  Sie glühte kurz auf und kicherte, was klang wie plätscherndes Wasser. Grace gefiel ihre neue Position als Botenengel, die ich ihr verschafft hatte, indem ich ihr einen Namen gab. Eigentlich hatte ich gar nicht vorgehabt, sie zu befördern. Mir war damals bloß noch nicht klar gewesen, dass Namen im Reich der Engel eine so große Bedeutung haben. Ehrlich gesagt glaube ich, dass die Seraphim sie mir nur zur Strafe geschickt hatten, aber mittlerweile war ich verdammt froh, sie zu haben. Egal, wie viele dumme Reime sie vom Stapel ließ.


  »Was machen die Engel denn da?«, fragte sie und wurde unsichtbar, als sie sich auf einem Mülleimer neben mir niederließ. Sobald sie die Flügel stillhielt, hörte sie auf zu glühen.


  »Versuch du mal, einen schwarzen und einen ehemals weißen Todesengel zur Zusammenarbeit zu zwingen, ohne dass es dabei Zoff gibt«, erwiderte ich und lehnte mich seufzend gegen den Infobildschirm. Meine Hand schloss sich um mein Amulett und in Gedanken griff ich nach dem Göttlichen und wickelte das Licht um den schwarzen Stein. Wie durch Zauberei - was es ja auch irgendwie war - verschwand der glatte Stein, obwohl ich sein Gewicht noch immer in der Hand spürte.


  Mein Amulett verschwinden zu lassen war das Erste, was Nakita mir beigebracht hatte. Eines Tages würde ich den Stein in irgendetwas anderes verwandeln können. Im Augenblick aber war das hier alles, was ich zustande brachte.


  Grace' Flügel glühten schwach auf, als ich mit meinem »Können« angab, dann verschwanden sie wieder.


  »Na, wenigstens reden sie inzwischen miteinander.« »Sie reden nicht, sie streiten«, stellte ich richtig. Es würde die Sache jedenfalls nicht einfacher machen, wenn sie jede Kleinigkeit totdiskutierten. Jetzt waren wir schon mal hier, da sollten wir doch vielleicht langsam mal anfangen, nach dem Zielobjekt zu suchen.


  »Du hast doch nicht etwa gedacht, Himmel und Erde auf den Kopf zu stellen würde ein Kinderspiel werden, oder?«, fragte Grace und ich runzelte die Stirn.


  »Es wäre jedenfalls viel leichter, wenn ich einen kleinen Sprung durch die Zeit machen und in die Zukunft sehen könnte«, schmollte ich.


  »Bitte, dann versuch's doch«, sagte Grace gleichgültig. »Letztes Mal war dein Amulett jedenfalls fast schrottreif, nachdem du die Verbindung gekappt hattest.«


  Ihr vorwurfsvoller Ton traf mich. Sie hatte mich damals noch davor gewarnt, es zu tun, und ich hatte nicht auf sie gehört. Das hatte mir zwar das Leben gerettet, aber mein Amulett hatte sich noch immer nicht so ganz davon erholt. Und solange es nicht völlig wiederhergestellt war, lasen eben die Seraphim in der Zeit und schickten die schwarzen Engel zu Vollstreckungen auf die Erde.


  Seraphim, die in der Zeit lasen, waren eigentlich ein Widerspruch in sich. Sie waren zwar theoretisch dazu in der Lage, hatten in der Praxis aber ziemliche Schwierigkeiten damit, Vergangenheit und Zukunft auseinanderzuhalten. Darum waren Zeitwächter auch immer Menschen. Menschliche Zeitwächter - zu denen dann wohl auch ich zählte - hatten sich über die Jahrhunderte als erstaunlich praktisch erwiesen. Auf diese Weise konnte das Himmelreich sozusagen mit der Mode gehen, denn die vollkommen unvollkommene Menschheit änderte ihr Verhältnis zum Leben und zum ganzen Universum und überhaupt allem anderen ständig.


  Wie auch immer, es fanden also Vollstreckungen statt, die ich gar nicht angeordnet hatte, und das ärgerte mich. Die Seraphim wussten, dass ich gern ein paar grundlegende Dinge ändern wollte. Und genau aus diesem Grund wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie mich nur zu dieser Vollstreckung schickten, um zu testen, wie ich klarkommen würde. Und wenn ich diesen Typen mit meiner Theorie vom freien Willen nicht von seinem Vorhaben abbringen konnte, wie sollte ich dann noch meine Todesengel davon überzeugen, dass so etwas möglich war?


  Grace sah, wie niedergeschlagen ich war, und schwebte zu mir herüber. »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte sie mich. »Es dauert sicher nicht mehr lange, bis du selbst Zeitsprünge machen kannst. Ich glaube, unbewusst machst du es sogar schon. Dein Instinkt, in diesem Einkaufszentrum zu suchen, war jedenfalls schon mal ziemlich gut. Ich wusste nicht, dass er hier sein würde.« »Ist er das denn?«, fragte ich, doch in dem Moment glühte Grace ein wenig heller und stieg ein Stück nach oben. Endlich kamen Barnabas und Nakita, die sich offenbar irgendwie geeinigt hatten, auf uns zu. Vielleicht hatte sie ja recht. Ich hatte wirklich ein leichtes Kribbeln in meinem Bewusstsein gespürt, als wir über das Einkaufszentrum geflogen waren. Ein bisschen so wie das Gefühl, beobachtet zu werden. Als ich Barnabas davon erzählt hatte, war er sofort in den Landeanflug gegangen und hatte uns auf dem Parkplatz zu Boden gebracht.


  Das hatte meinem Ego ein bisschen Auftrieb gegeben.


  Jetzt aber, wenn ich mich hier so umsah, war ich mir schon nicht mehr sicher, ob das Kribbeln echt gewesen war oder ob ich einfach nur wieder festen Boden unter den Füßen hatte haben wollen. Das Einkaufszentrum machte jedenfalls keinen besonders vielversprechenden Eindruck.


  Es war Montag, also waren nicht viele Leute unterwegs.


  Hauptsächlich Mütter, die ihre Kinder von einem Geschäft zum anderen schleiften, um Schulkleidung zu kaufen. Oder Kinder, die wiederum ihre Mütter hinter sich herschleiften - aus dem gleichen Grund. An einem Schmuckstand sah ich eine Gruppe Mädchen, die zu mir herüberstarrten. Verlegen scharrte ich mit meinen gelben Sneakers über die Fliesen und kam mir mit meinen punkigen lila Haarspitzen vor wie ein totaler Paradiesvogel. »Glaubst du, bei Josh ist alles in Ordnung?«, fragte ich Grace und zupfte nervös an meinem rot-schwarz karierten T-Shirt. Wenn ich diesen Morgen geahnt hätte, dass wir auf Protektion gehen würden, hätte ich mit Sicherheit etwas Unauffälligeres angezogen.


  »Dem geht's bestimmt gut«, sagte Grace, als Barnabas zu uns stieß. Nakitas Gang war normalerweise entschlossen und selbstsicher, doch als sie sah, wie Barnabas dahinschlurfte, hielt sie sich ein bisschen weniger gerade. Sie gab sich noch immer alle Mühe, so unauffällig wie möglich zu sein, und blickte unsicher zu den Mädchen am Schmuckstand hinüber.


  »Grace«, sprach Barnabas sie unumwunden an. »Du bist also sicher, dass dir die Seraphim nicht mehr über das Zielobjekt sagen können?«


  Ich seufzte. Zielobjekt. So nannten die Todesengel ihre potenziellen Opfer. Wie in: »Ziel erreicht, Objekt tot.«


  Nakita feixte. Sie warf ihr Haar zurück und grinste zu der hellen Lichtkugel hinauf. Grace' Botschaft war eigentlich nur für sie gedacht gewesen, aber Barnabas hatte gelauscht. »Was ist los, Barnabas? Nicht genug Informationen für dich? Ich dachte, du bist so gut in so was.«


  Puh, ganz schön zickig. Sofort brach der Streit zwischen den beiden wieder los. Ich ließ derweil gelangweilt den Blick durch die Mall schweifen. Ein paar Jungs, die am Zeitschriftenladen standen, hatten uns entdeckt. Oder vielmehr Nakita, unter deren T-Shirt-Saum hin und wieder ein kleines Stückchen gebräunte Haut aufblitzte, während sie Barnabas wild gestikulierend einen Vortrag über die Oberherrschaft der Seraphim hielt. Genervt von den Streithähnen, schlenderte ich davon in Richtung der Tische und Stühle. Der Imbissbereich fühlte sich richtig an, aber ich konnte mich nicht nur auf irgendwelche Gefühle verlassen. Ich musste es wissen.


  Der Streit ging derweil nahtlos zur Erörterung der Frage über, wer von beiden mich wohl am meisten nervte, und ich hörte, dass sie mir hinterherkamen.


  Grace bedachte sie mit einem Limerick über »Engel, die zanken mit erhobenen Pranken, bis Freundschaften geraten ins Wanken«. Ganz ehrlich, ich hätte nicht übel Lust gehabt, die beiden einfach hier stehen zu lassen. So waren sie mir jedenfalls absolut keine Hilfe.


  Als ich einen einigermaßen sauberen Tisch gefunden hatte, nahm ich mir einen Stuhl und setzte mich mit dem Rücken zu den anderen. Die waren endlich still und nahmen rechts und links von mir Platz. Nakita hielt ihre leere Tasche auf dem Schoß und nestelte an ihrem Amulett herum, während sie immer noch zu den Mädchen am Schmuckstand hinübersah. Ihre Miene war besorgt - aber nicht etwa, weil ich sauer auf sie war. Was sie viel mehr mitnahm, war die Tatsache, dass diese Mädchen total gothicmäßig aufgestylt waren: schwarze Klamotten, Spitze und alles, was dazugehörte, während sie selbst ein leuchtend rotes Oberteil trug. Barnabas in seinem ausgeblichenen T-Shirt schlurfte missmutig herum und sah trotzdem umwerfend aus mit seinem gelockten Haar, das in alle Richtungen abstand.


  »Grace«, wandte ich mich wieder an meinen ehemaligen Schutzengel und fragte mich, wann genau ich eigentlich zum Vernunftbolzen dieser Truppe mutiert war. »Was haben die Seraphim denn nun gesagt?«


  Diesmal hielten die beiden Todesengel den Mund und der Botenengel ließ sich auf dem Tisch nieder, wo sein Glühen verlosch.


  »Nicht viel«, sickerte Grace' ätherische Stimme in mein Bewusstsein. »Seraphim sind nicht besonders gut darin, Menschen zu beschreiben, weißt du? Abgesehen davon, dass er in dieser Stadt hier wohnt, weiß ich nur, dass er sich gut mit Computern auskennt.«


  Ich lehnte mich in meinem Plastikstuhl zurück und strich im Kopf gleich mal den Typen von der Liste, der vor dem Zeitschriftenladen stand und in einer Ausgabe von »Schöner Wohnen« las.


  »Die Seraphim haben nichts davon gesagt, dass er ein Computerfreak ist«, wandte Barnabas ein.


  Nakita verdrehte die Augen. Sie ließ ihr Amulett los und ich hob die Augenbrauen, als ich sah, dass es nun die Form eines ziemlich gothicmäßig aussehenden Kreuzes hatte. »Die Seraphim haben vorhergesagt, dass jemand zum Scherz in einer Schule einen Computervirus verbreitet«, erklärte sie mir, während sie Barnabas giftige Blicke zuwarf. »Ich würde sagen, er dürfte sich also durchaus mit Computern auskennen. Und sobald der Virus sich bis zum örtlichen Lehrkrankenhaus ausbreitet, wird es die ersten Todesopfer geben. Die Seraphim sagen, der Typ genießt den anonymen Ruhm, den er erlangt, so sehr, dass er für den Rest seines Lebens damit weitermacht und immer mehr unschuldige Leute dran glauben müssen. Wie man also unschwer erkennen kann, ist es im Sinne des Allgemeinwohls unerlässlich, lieber Barney, seine Seele so früh wie möglich zu holen. Und zwar bevor sie so befleckt und entstellt ist, dass er noch nicht mal mehr auf die Idee kommt, um Erlösung zu bitten.«


  Barnabas biss die Zähne zusammen, sagte aber nichts.


  Ich rutschte nervös auf meinem Stuhl hin und her.


  Wahnsinn, wie sie es schaffte, den Tod als etwas Gutes darzustellen.


  Mein Spiderman-Gefahrenradar hatte sich inzwischen etwas beruhigt und ich stützte die Ellbogen auf den Tisch. Dies hier war auf jeden Fall auch nicht weniger produktiv als die Stunde Freiarbeit, die ich gerade verpasste. Ich hätte meinen Hintern darauf verwettet, dass ich den Typen in dem Harley-Davidson-T-Shirt, der mit seiner Freundin durch die Einkaufspassage schlenderte, ebenfalls von meiner Liste streichen konnte. Ich musste nach jemandem mit strähnigem Haar und Nerd-Brille Ausschau halten.


  »Computerfreak«, murmelte ich und blinzelte zu dem hellen Glasdach hoch. Ich sollte wahrscheinlich für jeden Fitzel an Information dankbar sein. Aber im Moment war mir einfach mehr danach, frustriert meinen Kopf auf die Tischplatte sinken zu lassen. Hart und kalt drückte sie sich an meine Stirn.


  Barnabas legte mir eine tröstende Hand auf die Schulter. »Schon gut, Madison«, sagte er und ich fühlte mich noch schlechter. »Wir sind ja auch ziemlich früh dran mit der Suche nach dem Typen. Die Zeitlinien sind umso schwerer zu lesen, je weiter sie von der Gegenwart entfernt sind. Noch nicht mal Ron kann eine exakte Beschreibung liefern, bevor er einen Zeitsprung gemacht hat. Und das macht er normalerweise, erst ein paar Stunden bevor das Zielobjekt seine fatale Entscheidung trifft. Wir richten uns einfach danach, wie die Engel die ganze Sache einschätzen, also entspann dich.«


  Ich hob den Kopf, starrte aber weiterhin auf die Tischplatte. Der weiße Zeitwächter stand dieser Tage ziemlich weit unten auf meiner Beliebtheitsskala. Aber jetzt, da ich wusste, dass Ron vermutlich keinen Schimmer hatte, dass wir hier waren und versuchten, diesen Typen zu retten, fühlte ich mich schon etwas besser. Wenn er es herausfand, würde das alles nur noch komplizierter machen.


  »Ist doch alles in Ordnung, Madison! Immerhin hast du uns hergebracht, oder nicht?«, versuchte Barnabas mich aufzumuntern. Er nahm seine Hand von meiner Schulter. »Ich spüre auch, dass das Zielobjekt hier ist.


  Dein Instinkt ist gut. Wir werden den Typen schon finden.« Als ich schließlich aufblickte, sah ich erst die Hoffnung in seinem Gesicht und dann die Zweifel in Nakitas.


  Grace auf dem Tisch war still und hörte zu. »Rechtzeitig?«, fragte ich. »Bevor Ron seinen Zeitsprung macht und jemanden schickt, der uns aufhalten soll? Welcher weiße Engel würde mir schon abnehmen, dass ich versuche, diesen Kerl zu retten, wenn Nakita neben mir steht? Die ihn sofort töten würde, wenn ich ihn nicht dazu kriege, seine Meinung zu ändern. Du etwa?«


  Barnabas warf Nakita einen finsteren Blick zu und sie umklammerte ihre Tasche fester. »Na klar würde ich das«, sagte er, aber ich wusste, dass er log. »Madison, mach dir keinen Kopf. Wir finden ihn. Das ist nur das Lampenfieber vor deiner ersten Protektion.«


  »Es ist eine Vollstreckung«, korrigierte Nakita, betrachtete ihre schwarzen Nägel und warf dann den Gothic-Mädchen wieder einen Blick zu. »Keine Protektion.«


  »Das hängt davon ab, was Madison draus macht«, zischte Barnabas zurück, dessen Gesicht rot angelaufen war.


  »So, ich muss dann auch los!«, verkündete Grace. Das sanfte Leuchten ihrer Flügel stieg langsam empor und verströmte den Duft von Erdbeeren. »Ich sollte euch hierherbringen und dann zurückkommen.«


  »Du gehst?«, fragte ich bestürzt, doch dann stutzte ich, als mir klar wurde, was Grace gesagt hatte. »Zurückkommen?«, wiederholte ich und das Glühen kurz über der Tischplatte bekam einen deutlichen Grünschimmer. »Verflixt noch mal, Grace, spionierst du uns etwa aus?«


  Barnabas richtete sich beunruhigt auf und Grace ließ einen hohen Seufzer erklingen. »Sei nicht sauer!«, piepste sie. »Die Seraphim haben da noch ein paar Zweifel und sie wollen halt sichergehen, dass es möglich ist, ein Zielobjekt umzustimmen. Darum hast du diese Vollstreckung doch überhaupt bekommen, Madison. Es ändert sich immer was, wenn ein neuer Zeitwächter den Job übernimmt, aber es hatte noch nie einer so große Pläne wie du. Sie können sich einfach nicht vorstellen, dass ein Todesengel sich in das Bewusstsein eines Menschen einschleusen und sein Vorhaben ändern kann - und das Ganze auch noch unbemerkt. Mal ganz abgesehen davon, dass dazu auch noch schwarze und weiße Engel zusammenarbeiten müssten. Wenn es Barnabas und Nakita schon mit deiner Hilfe nicht gelingt, wie sollen sie es dann je schaffen, wenn du mal nicht dabei bist?«


  Barnabas und Nakita? Mit meiner Hilfe?, dachte ich verwirrt. Alles, worüber ich mir bisher Gedanken gemacht hatte, war, wie ich diesen Typen retten könnte. Dass ich dabei auch noch ein Vorbild für alle anderen sein sollte, hatte ich noch gar nicht bedacht. Aber klar, Ron führte seine Protektionen auch nicht selbst aus, sondern schickte einfach seine weißen Engel und wandte sich dann der nächsten Seele zu.


  »Zusammenarbeiten?«, wiederholte ich und sah zu Barnabas und Nakita hinüber, die beide ein Gesicht zogen, als wäre ihnen übel. »Warum brauchen wir denn alle beide dafür?«


  »Weil die Seraphim wollen, dass ein schwarzer Engel zur Stelle ist, um den Idioten zu sensen. Für den Fall, dass der weiße ihn nicht umstimmen kann«, erklärte der Schutzengel fröhlich. »Und außerdem spioniere ich nicht! Ich ermittle!«


  »Ist doch dasselbe in Grün«, brummte ich und rutschte noch etwas tiefer in meinem Stuhl hinunter, als der Typ mit der Zeitschrift misstrauisch zu uns herübersah.


  »Als ob dir so viel an dem Job liegen würde«, erwiderte Grace patzig. »Glaubst du wirklich, dass die Seraphim deine Ideen vorbehaltlos unterstützen? Immerhin besteht ja jederzeit die Gefahr, dass du alles hinschmeißt, sobald du deinen Körper gefunden hast und wieder lebendig wirst.«


  Nakitas Gesicht erstarrte. In ihren Augen lauerte die Angst wie ein Schatten.


  Verdammt. Das Summen von Grace' Flügeln schien lauter zu werden. Nakita durchbohrte mich mit ihrem Blick. Es war, als hätte ich sie jetzt schon im Stich gelassen. Ausgerechnet ich, die ich ihre vollkommene Engelsweisheit mit meinem menschlichen Wissen um den Tod besudelt hatte. Sie hatte sich ihren Brüdern und Schwestern entfremdet und ich war vermutlich die Einzige, die ihr helfen konnte, den Grund dafür zu verstehen.


  Schließlich waren es meine Erinnerungen und Ängste gewesen, die sie verändert hatten.


  »Tja, wenn die Seraphim mich mal ein bisschen mehr unterstützen würden, würde ich den Job ja vielleicht sogar behalten, wenn ich meinen Körper wiederhätte«, murmelte ich vor mich hin. Das war nicht das erste Mal, dass ich darüber nachdachte, ihn tatsächlich zu behalten. Zeitwächter mussten schließlich nicht tot sein - genau genommen war ich sogar die Erste meiner Art.


  Aber ich würde bestimmt nicht der Kopf eines Systems bleiben, an das ich noch nicht mal glaubte. Entweder ließen sie mich den Job auf meine Art machen oder ich war raus aus der Sache.


  »Ich glaube nicht an die Unausweichlichkeit des Schicksals. Und ich schicke keine Todesengel auf Seelenjagd, solange die Menschen nichts von ihrem freien Willen wissen«, sagte ich, in dem Wissen, dass durch Grace meine Worte an ihr Ziel gelangen würden.


  »Wenn die Seraphim sich auf keinen Kompromiss einlassen, werf ich den Krempel hin, ob nun tot oder lebendig.« Ich legte mich da gerade mit dem gesamten Himmelreich an, aber das war mir egal. Grace gab keinen Laut von sich, dann glühte sie heller. »Ich versteh sowieso nicht, warum du unbedingt lebendig sein willst«, brummte sie und räumte damit ein, dass der Punkt an mich ging. »Das ist doch so ekelig. Ich meine, man sondert lauter widerliche Flüssigkeiten ab und muss ständig schlafen.«


  »Ja, und essen muss man auch«, merkte ich säuerlich an. »Weißt du, wie lange es her ist, dass mir das Essen richtig geschmeckt hat?« Gut, dass ich keine Nahrung mehr brauchte, sonst wäre ich inzwischen wahrscheinlich schon verhungert.


  Grace räusperte sich leise und plötzlich wurde ich nervös. Ich musste also nicht nur irgendeinem Typen das Leben retten, sondern auch noch Barnabas und Nakita dazu bringen, dabei friedlich zusammenzuarbeiten?


  Klasse. Ganz große Klasse.


  »Du hast doch wohl nicht geglaubt, es würde einfach werden, oder?«, piepste Grace von der Mitte des Tisches aus und glühte sich hektisch durch das komplette Farbspektrum. Dann schoss sie in die Luft wie eine umgekehrte Sternschnuppe und verschwand durch die Fenster in der hohen Decke. Ich sah sie nicht mehr, aber ich war mir sicher, dass sie uns beobachtete.


  Keiner sagte etwas und ich blickte von Barnabas zu Nakita, die sich mit finsterer Miene von mir abwandte. »Ich hol mir einen Milchshake«, verkündete ich. Natürlich hatte ich keinen Appetit darauf, aber ich musste dringend mal einen Moment weg von den beiden. »Soll ich euch was mitbringen?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, stand ich auf und stolperte fast über einen Stuhl, der direkt hinter meinem stand. Ich blieb stehen, kämpfte kurz um mein Gleichgewicht und schob den Stuhl in derselben Bewegung an einen der Tische - in der Hoffnung, dass es aussah, als wäre es Absicht gewesen. Während ich mich auf den Weg zu einem der Imbisse machte, meinte ich, Grace kichern zu hören.


  Ich hatte die Schule mit hohen Erwartungen geschwänzt und jetzt fühlte ich mich total unfähig. Nicht, dass dieses Gefühl etwas Neues für mich gewesen wäre, aber dies war das erste Mal, dass ein Menschenleben auf dem Spiel stand. Ich suchte mir eine Bude ohne Schlange an der Theke und starrte nach oben auf die Speisenübersicht, ohne sie jedoch wirklich zu lesen. In meiner Tasche war das Geld, das mein Vater mir fürs Mittagessen mitgegeben hatte. Auch wenn ich jetzt ja kein Mittagessen mehr brauchte. Verdammt, ich musste i hm eine SMS schreiben und Bescheid sagen, dass ich heute später von der Schule kam.


  »Willst du die Karte auswendig lernen oder was davon bestellen?«, fragte eine Stimme direkt vor mir. Ich zuckte zusammen und richtete meine Aufmerksamkeit auf einen Jungen, der etwa in meinem Alter war und eine ziemlich alberne Schürze mit einem Huhn und dem Schriftzug »Chicken Corner - einfach kikeriköstlich!« trug. Der Versuch, sein aschblondes Haar mit einem Papierhut zu bändigen, war kläglich gescheitert. Der Junge hatte ein nettes Gesicht und lächelte, als er meine Verlegenheit sah. »Ace« stand auf seinem Namensschild. Sofort musste ich an Josh denken und bekam ein schlechtes Gewissen, weil wir ihn in der Schule zurückgelassen hatten.


  »Ahm, kann ich einen Vanillemilchshake haben? Einen kleinen«, sagte ich. Trinken würde ich ihn ja sowieso nicht. Der Junge drückte ein paar piepsende Tasten auf seiner Kasse.


  »Noch was für deine Freunde?«


  Ich drehte mich um. Nakita hielt ihre Tasche umklammert und blickte ziemlich verloren zu mir herüber.


  Barnabas hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte an die Decke, als wäre ihm furchtbar langweilig. Na, wenigstens stritten sie sich nicht. »Hast du mich etwa beobachtet?«, fragte ich und legte neckisch den Kopf schief. Total blöd, aber neckisch.


  Ace griff nach einem Becher, der eine Nummer größer war, als ich ihn bestellt hatte, und grinste.


  »Nicht schlecht, die Aktion mit dem Stuhl eben. Sah fast so aus, als wär's Absicht gewesen.«


  Ich verdrehte die Augen und verfluchte Grace dafür, dass sie mir den Stuhl in den Weg gestellt hatte. »Danke «, sagte ich verlegen und trat von einem Fuß auf den anderen. Plötzlich fand ich es peinlich, lila Haare zu haben. Ich hatte hier niemanden mit gefärbten Haaren gesehen, außer der gepiercten Schönheit, die bei Hot Topic arbeitete.


  Ace sagte nichts und drehte mir den Rücken zu, um den Becher zu füllen. In dem Raum hinter der Theke entdeckte ich noch einen anderen Jungen, der gerade die Öfen schrubbte. Fürs Mittagessen war es noch zu früh. »Wann fängt bei dir die Schule wieder an?«, fragte ich, weil ich das Gefühl hatte, irgendwas sagen zu müssen. Ace drehte sich wieder um und blickte mich verschmitzt an, während er einen Deckel auf den Becher drückte. »Morgen. Eigentlich hätte ich heute gar nicht hier sein sollen, aber dann haben sie heute Morgen angerufen. Mann, ich hätte meine Mutter umbringen können.« Er schob mir den Milchshake zu. »Eigentlich hatte ich für heute was anderes geplant. Den ganzen Tag im Netz surfen und Käseflips essen. Das war echt das letzte Mal, dass ich meine Mutter an mein Telefon gelassen hab.«


  »Kenn ich, ich arbeite als Aushilfe in einem Blumenladen und ich hasse es, wenn mein Dad irgendwelche Termine für mich macht.«


  Ace rückte sein Hütchen zurecht und zog eine Grimasse. »Wenn ich arbeite, weiß sie, wo ich bin«, erklärte er genervt. »Sie will immer alles wissen, als war ich noch ein kleines Kind. Sie arbeitet im Krankenhaus und sieht, was da so alles in der Notaufnahme ankommt. Wahrscheinlich hat sie Angst, dass ich 'nen Unfall baue.«


  Ich dachte an den Moment zurück, als ich in der Leichenhalle aufgewacht war, tödlich verunglückt bei einem Autounfall. Mein Herz begann zu klopfen. Aber nicht, weil ich mich an den Moment meines Todes erinnerte. Ich spürte ein Prickeln in meiner Aura, als sich in meinem Kopf ein Gedanke formte. Seine Mutter arbeitet im Krankenbaus? Sollte es etwa so einfach sein? Vielleicht hat Barnabas das gemeint, als er sagte, mein Instinkt sei gut. »Meine Rede«, seufzte ich und warf Barnabas und Nakita einen bedeutungsvollen Blick zu, doch die starrten nur verständnislos zurück.


  »Also mache ich einfach alles, was ich heute vorhatte, morgen«, redete Ace weiter und zuckte mit den Schultern. Ich riss mich selbst aus meinen Gedanken. »Du hast doch gesagt, morgen geht bei dir die Schule wieder los.«


  »Tut sie auch. Aber das heißt ja noch lange nicht, dass ich auch hingehe.«


  So, so, ein richtiger Rebell, was? Ich nahm einen Strohhalm und rammte ihn durch das Loch im Deckel meines Bechers. »Du willst den ersten Schultag schwänzen?«, fragte ich und tat so, als würde ich einen Schluck trinken.


  »Könnte man so sagen«, erwiderte er und grinste mich an. »Ich hab Wichtigeres zu tun.«


  »Zum Beispiel?«, fragte ich und schenkte ihm ein verführerisches Lächeln, wie ich es mir von meinen coolen Freundinnen an meiner alten Schule abgeguckt hatte, bevor ich sie abservierte.


  Ace lachte, er schien irgendwie geschmeichelt. »Musik. Shoe und ich, wir sind im Musikgeschäft.«


  Er drehte sich kurz zu dem schwarzhaarigen Jungen hinter sich um und ich fühlte eine Welle der Enttäuschung in mir aufsteigen. »Dann habt ihr eine Band?«, wollte ich wissen. Falscher Alarm. Mist.


  »Nein, wir machen keine Musik. Wir besorgen sie uns. Bevor die Songs veröffentlicht werden.«


  Die Art, wie er seine Worte betonte, ließ mich aufhorchen. »Ihr ladet sie runter?«, fragte ich und meine Augen wurden immer größer. »Illegal?« Wenn er sich in Musik-Webseiten einhacken konnte, dann würde er einen Krankenhauscomputer ja wohl mit links schaffen.


  Neugierig beugte ich mich ein Stückchen vor. Ace stieg darauf ein und lehnte sich ebenfalls über die Theke. »Letzte Woche«, flüsterte er und seine Augen funkelten, »hat Shoe sich bei einer von den richtig dicken Plattenfirmen eingehackt und einen Song von Coldplay abgestaubt, der erst im nächsten Frühjahr rauskommen soll.«


  Ich erschauderte, meine Aura schien regelrecht zu surren. Er konnte sich in gesicherte Webseiten einhacken. »Echt? Darf ich mal hören?«


  Ace wich wieder hinter seinen Tresen zurück und warf mir einen selbstzufriedenen Blick zu, als wäre er der King überhaupt. »Shoe und ich lassen nie jemanden was hören. Nicht, bevor wir fertig sind. Ich muss noch das Cover entwerfen. Dann kannst du das Ding kaufen.«


  Ich schnaubte in gespieltem Unglauben und schob die Hüfte raus. »Okay, schon klar«, sagte ich betont gelangweilt. »Ist ja auch egal.«


  Doch Ace lachte. »Du glaubst mir nicht?« Er drehte sich um und rief: »Shoe! Sag ihr doch mal den Titel von dem neuen Coldplay-Album.«


  Der Junge in der Küche zog den Kopf aus dem Ofen, den er gerade geputzt hatte. Er hatte einen dicken Fettfleck auf der Schulter und sah ziemlich genervt aus.


  »Sag mal, hast du sie noch alle, Ace?«, rief er wütend. »Deinetwegen schnappen sie uns noch!«


  »Alter!«, erwiderte Ace und hob beschwichtigend die Hände. »Krieg dich mal wieder ein. Sie sagt es ja keinem weiter.«


  Shoe warf den Lappen, mit dem er gerade geputzt hatte, nach Ace, doch der Wurf war viel zu kurz. »Du kennst sie doch überhaupt nicht, Mann!«, schrie er und eine Tür in der Seitenwand der Küche sprang auf. Ein Mann kam heraus, der ein Hemd trug, das mindestens eine Nummer zu klein für ihn war. Der Filialleiter. Das war mir schon klar, bevor ich seine billigen braunen Schuhe mit den dünnen Schnürsenkeln sah.


  »Gibt's hier ein Problem?«, fragte er und Shoe, noch immer fuchsteufelswild, wandte sich zu ihm um.


  »Nein«, knurrte er. Dann griff er nach dem Ofenreiniger und sprühte wie wild die Klappe des nächsten Ofens damit ein.


  »Ganz ruhig, Alter!«, sagte Ace. »Ist wirklich keine große Sache.« Er lachte beinahe und das machte Shoe nur noch wütender. Er schrubbte den Ofen immer heftiger. Das fiel auch dem Filialleiter auf und er trat ein Stück näher. »Reiß dich zusammen«, befahl er und versuchte, eine wichtige Miene aufzusetzen. »Ich hab mich schon den ganzen Sommer mit deinen Launen herumärgern müssen.«


  Shoe fuhr zu ihm herum. »Ach ja? Dann kündige ich eben!«, rief er und knallte den Ofenreiniger auf den gefliesten Boden. »Auf diesen Mist hier bin ich nicht angewiesen!« »Von wegen, du bist gefeuert!«, entgegnete der Mann. Ace fing an zu lachen und sah sich im Essbereich um, ob jemand die Szene mitbekam. »Hau ab und lass dich hier nie wieder blicken. Deinen letzten Scheck bekommst du mit der Post! Und glaub ja nicht, dass ich dir ein Zeugnis schreibe!«


  »Die paar Kröten können Sie auch behalten«, knurrte Shoe und ich beobachtete mit Entsetzen, wie er seine Schürze abnahm und sie mit angewidertem Blick auf den Boden schleuderte. Dann drehte er sich zu Ace um, der das alles ganz offensichtlich für einen super Scherz hielt, und sagte: »Du bist so ein Loser, Ace, weißt du das eigentlich? Du bist sogar zu blöd, um auch nur einmal die Klappe zu halten. Wir sind fertig miteinander. Klar? Du kannst jetzt selbst sehen, wo du bleibst.«


  Ace wurde rot und von einem Moment auf den anderen war sein Gesicht wutverzerrt. »Ach ja?«, sagte er laut. »Dann verpiss dich doch, du Arschloch!« Irgendwas an Ace' plötzlichem Wutausbruch kam mir seltsam vor und ich umklammerte meinen Milchshake fester, während ich überlegte, was es war.


  Ich stand mit offenem Mund da und trat einen Schritt zurück. Mittlerweile beobachtete uns die ganze Fressmeile. »Raus!«, brüllte der Filialleiter, dessen rundes Gesicht rot angelaufen war. »Alle beide!«


  »Ich wollte heute sowieso nicht kommen, du Fettsack«, murmelte Ace vor sich hin, doch ich wusste, dass der Filialleiter ihn gehört hatte. Er begann zu prusten, als wäre er völlig außer Atem.


  Bebend vor Wut deutete er auf die Ausgangstüren der Einkaufspassage. »Raus!«


  Ich wich zurück, als Ace sich mit der Hand auf der Theke abstützte und mit einem Satz darübersprang. Aus der Küche hörte man eine schwere Tür knallen, als Shoe seinen Abgang machte. Ace riss sich den Papierhut vom Kopf und pfefferte ihn auf die Fliesen. »War sowieso ein beschissener Job«, sagte er und marschierte davon. Im Gehen band er sich auch noch die Schürze ab und ließ sie fallen.


  Der Filialleiter kochte vor Wut und ich fragte zögerlich: »Ähm, wie viel bekommen Sie denn nun von mir?«


  Er blickte auf, als sähe er mich jetzt zum ersten Mal. »Nichts. Das geht aufs Haus«, sagte er. »Tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest. Der Kerl ist schon den ganzen Sommer über so aufmüpfig gewesen. Ich hätte ihn eigentlich schon nach drei Tagen feuern sollen.« »Tut mir leid«, erwiderte ich, ohne zu wissen, wofür ich mich da eigentlich entschuldigte. Unangenehm berührt drehte ich mich um und ging zurück zu Nakita und Barnabas. Ich ließ mich mit gesenktem Blick auf meinen Stuhl fallen und nahm einen Schluck von meinem Shake.


  Barnabas räusperte sich. »Was war denn da los?«


  Das ungute Gefühl verflüchtigte sich und ich sah lächelnd erst Nakita, dann Barnabas an. »Ich hab unser Zielobjekt gefunden. Es ist Ace.«


  Nakita fasste nach ihrem Amulett, als wollte sie ihm direkt hinterher und ihn noch auf dem Parkplatz sensen. Langsam dämmerte mir, warum die Seraphim so überzeugt davon waren, dass weiße und schwarze Todesengel nicht zusammenarbeiten konnten. Nakita auf Abstand zu halten, während wir Ace über den freien Willen aufklärten, würde nicht einfach werden. »Bist du sicher?«, fragte sie und ihre Augen leuchteten vor Eifer.


  Ich nickte und war ebenfalls ganz aufgeregt, wenn auch nicht aus denselben Gründen. Ich könnte es schaffen. Ich hatte mich gerade entspannt, ganz wie Barnabas es mir geraten hatte, und mich von meinem Instinkt leiten lassen. »So ziemlich«, antwortete ich. »Ace kann gut mit Computern umgehen und hat kein Problem damit, das Gesetz zu brechen. Er hat gesagt, dass morgen die Schule anfängt, aber er will schwänzen. Seine Mutter arbeitet im Krankenhaus und hält ihn dermaßen an der kurzen Leine, dass er vermutlich alles tun würde, um ihr eins auszuwischen.« Ich beobachtete, wie Ace über den Parkplatz lief, und musste dabei die ganze Zeit an meinen Dad denken und daran, wie genau er mich neuerdings beobachtete. Ohne seine Schürze wirkte Ace ziemlich verlottert in seinen ausgeblichenen Jeans und dem schwarzen T-Shirt.


  »Lasst uns gehen«, sagte ich, als Ace dem nächstbesten Auto einen wütenden Fußtritt versetzte. »Ich muss mit ihm reden.«


  Wir standen alle gleichzeitig auf, doch Barnabas zögerte. »Ich weiß nicht«, gab er zu bedenken, als wir gerade losgingen. »Hat sich eher so angehört, als wäre Shoe der Computerfreak.«


  Ich drehte mich zu ihm um, die Hand schon ganz kalt von dem Milchshake. »Du hast uns gehört?«


  »Jeder hat euch gehört«, sagte Nakita und warf ihr Haar zurück. Ihr Täschchen über der Schulter, schritt sie auf den Ausgang zu wie ein Model auf dem Laufsteg. Plötzlich kamen mir Zweifel und meine entschlossenen Schritte wurden langsamer.


  »Shoe hat als Erster die Beherrschung verloren«, sagte Barnabas. »Und wenn er derjenige ist, der sich ins System einhackt, dann ist er auch derjenige, der den Virus programmieren kann. Und nicht der Typ, der die Cover entwirft.«


  Ich runzelte die Stirn, als wir die Türen erreichten und in die frühe Nachmittagssonne hinaustraten. Hinter der gelben Linie der Personalparkplätze stand Ace und redete auf Shoe ein. Ich biss mir auf die Lippe und wog im Geiste Barnabas' mehr als tausendjährige Erfahrung gegen meinen Instinkt ab. Wahrscheinlich war es wirklich Shoe, aber ich wollte Ace trotzdem im Auge behalten. Der Gedanke daran, wie schnell seine Stimmung umgeschlagen war, ließ mich nicht los. Irgendetwas stimmte da nicht.


  »Okay«, stimmte ich unsicher zu und wir setzten uns wieder in Bewegung. »Barnabas, wenn du wirklich meinst, dass es Shoe ist, solltest du ihm folgen. Nakita und ich heften uns Ace an die Fersen und versuchen, irgendwas rauszufinden.« Außerdem hält das Nakita und dich voneinander fern.


  Nakita gab einen zustimmenden Laut von sich und war merklich froh, dass wir nun endlich etwas unternehmen würden. »Eigentlich sollte ich aber Shoe folgen und nicht Barnabas«, wandte sie ein. »Wenn er versucht, einen Computer mit dem Virus zu infizieren, könnte ich ihn sofort töten.«


  Ich blieb abrupt stehen. Nakita ging noch zwei Schritte weiter, bevor auch sie anhielt. Mein Blick flog zu Barnabas, der ein resigniertes Gesicht machte. »Tja, Nakita, ich dachte aber eigentlich, du kommst mit mir.«


  Zugegeben, Nakita hatte von so manchen Sachen keine Ahnung, aber dumm war sie nicht. Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht und sie spannte die Schultern an.


  Ihre schwarzen Zehennägel glänzten in der Sonne. »Du versuchst, mich von Shoe fernzuhalten.«


  Na ja, und von Barnabas. Ich holte Luft, um zu protestieren, und ließ sie wieder raus. »Ja, aber komm trotzdem lieber mit mir mit. Ace mag hübsche Frauen. Dir wird er alles erzählen.« Nakita blinzelte zu mir herüber und ich fügte noch hinzu: »Ach, komm schon und hilf mir. Ron weiß sicher noch nicht mal, dass wir Three Rivers verlassen haben, wir haben also noch massig Zeit.«


  »Sie ist dein Bo-hoss«, flötete Barnabas und Nakita warf ihm einen finsteren Blick zu.


  »Na gut«, gab sie schließlich nach, »aber du musst versprechen, mich zu rufen, wenn Shoe irgendwas anstellt, Barnabas.«


  »Ich soll dich rufen?«, fragte Barnabas, die Daumen in die Taschen seiner Jeans gehakt, während der Wind sein T-Shirt flattern ließ. »Wie denn das? Du bist ein schwarzer Todesengel und ich ein weißer. Unsere Resonanzen liegen viel zu weit auseinander, als dass wir uns über unsere Amulette verständigen könnten.«


  Nakita lächelte und verwandelte ihr Amulett von dem Gothic-Kreuz in den flachen, in Silber gefassten Stein zurück.


  »Du bist nicht so weiß, wie du denkst, Engelchen.


  Hast du dir in letzter Zeit mal deine Aura angesehen?


  Du bist neutral geworden. Ich wette, wir könnten mit unseren Amuletten kommunizieren, wenn wir wollten.


  Du wirst schwarz, mein Lieber.«


  Barnabas verzog entsetzt das Gesicht und sah auf sein Amulett hinunter. Ich nahm Nakita beim Arm und schob sie weiter, bevor Ace noch wegfahren würde. Ich wusste, dass Barnabas nicht glücklich darüber war, seinen Status als weißer Todesengel verloren zu haben.


  Aber das hieß noch lange nicht, dass man ihn damit piesacken musste. Seit er Ron und seinen weißen Engeln den Rücken gekehrt hatte, galt er als Finsterengel.


  So wurde eine Gruppe von gesetzlosen Engeln genannt, die für ihren Hang zum sinnlosen Töten von den schwarzen und weißen Todesengeln gleichermaßen verachtet wurden. Wenn irgendwo eine Seuche ausbrach, waren die Finsterengel sofort zur Stelle. Bei jeder Naturkatastrophe stürzten sie sich wie hungrige Raubtiere auf die Sterbenden. Kriege waren ihr liebster Zeitvertreib. Erst wenn die Farbe von Barnabas' Amulett sich der meines Steins annäherte, würde man ihn wieder respektieren. Dann aber wäre er ein schwarzer Todesengel, der nicht ans Schicksal glaubte, und damit auch wieder ein ziemlicher Außenseiter. So wie es aussah, würde man ihn wohl auf absehbare Zeit nicht mehr ins Himmelreich lassen.


  »Das nächste Mal, wenn ich ins Einkaufszentrum komme, kriegt ihr jeder ein Handy«, sagte ich trocken. Das wäre allerdings nicht nötig, wenn ich endlich dieses verflixte Amulett dazu benutzen könnte, lautlos mit ihnen zu kommunizieren.
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  »Ace!«, rief ich und spürte bei jedem Schritt das harte Pflaster unter meinen Schuhen, als ich auf seinen Pickup zurannte. »Warte mal!«


  Nakita war anscheinend der Meinung, dass es keinen Grund zur Eile gab. Sie stöckelte mir in aller Ruhe hinterher, mit schwingender Handtasche und klappernden, farblich darauf abgestimmten Sandalen, während Barnabas schon in die andere Richtung verschwunden war.


  Vermutlich suchte er nach einem ruhigen Fleckchen, wo er Shoe abpassen und dann unbemerkt losfliegen konnte. Ich blickte mich um und sah Shoe mit hochgezogenen Schultern auf einen etwas abseits im Schatten geparkten Sportwagen zustapfen.


  Als er meine Stimme hörte, lehnte sich Ace gegen seinen Wagen und hakte die Daumen in die Hosentaschen. Ich verlangsamte meinen Lauf, obwohl ich kein bisschen außer Atem war. Okay, den einen oder anderen Vorteil hatte die Sache mit dem Totsein doch. Nakita schloss zu mir auf und ich ging noch langsamer. »Er ist wütend«, konstatierte sie schlicht, während sich unsere Schritte einander anglichen. »Bist du sicher, dass er uns überhaupt was sagt?«


  »Na ja, auch Freunde können einen manchmal echt auf die Palme bringen«, entgegnete ich und erinnerte mich daran, wie es gewesen war, wenn ich mal sauer auf Wendy war. Wendy war meine beste Freundin in Florida, wo ich vor meinem Umzug nach Three Rivers gelebt hatte. Am meisten hatten wir uns zu der Zeit gestritten, als ich uns unbedingt in die coole Clique einschleusen wollte, worauf Wendy keine Lust hatte - sie hatte ihren eigenen Kopf. Aber auch wenn wir uns zankten, blieben wir doch immer Freundinnen.


  »Wie kann man denn auf jemanden wütend sein und ihn gleichzeitig mögen?«, wollte Nakita wissen.


  Ich beobachtete, wie Shoe in sein Auto stieg und es anließ. Der Motor heulte gequält auf. »Das ist einfach so. Du magst Barnabas doch auch, oder? Auch wenn ihr euch streitet.«


  »Nein«, widersprach sie sofort, zögerte dann aber. »Er ist klüger, als ich dachte. Aber wenn ich darüber nachdenke, dass er recht haben könnte und ich nicht, macht mich das einfach wütend.«


  »Siehst du, genauso ist es hier auch«, erklärte ich und deutete auf Ace, der sich jetzt von seinem Pick-up abstieß und mit einer Hand über sein verknittertes T-Shirt strich.


  Sie nestelte an ihrem Amulett herum und fragte: »Und wer von beiden hat recht?«


  Ich lächelte Ace zu und antwortete: »Total egal.«


  »Versteh ich nicht.« Sie seufzte.


  »So ist das halt unter Freunden.« Ich drehte mein Lächeln zur vollen Wattzahl auf und blieb stehen. Mit meinem hart antrainierten Charme hatte ich schon so manches Mal die Leute um den Finger gewickelt. Also hatte es doch sein Gutes gehabt, dass ich mich damals mit den Tussis abgegeben hatte.


  Mein Lächeln erlosch allerdings ziemlich schnell wieder, als Ace mir entgegenblaffte: »Was willst du?«


  Nakita griff sofort nach ihrem Amulett und ich trat ihr auf den Fuß - ganz aus Versehen natürlich. »Ahm, gar nichts«, sagte ich. Nakita schubste mich weg, aber ich schaukelte hartnäckig wieder zurück. »Ich wollte bloß sagen, dass es mir total leidtut, dass du gefeuert worden bist. War ja irgendwie auch meine Schuld.« Ich schenkte ihm einen traurigen Hundeblick, und siehe da, seine Stimmung hellte sich auf. Ach ja, die Macht eines hübschen Gesichts. Leider war es aber wohl Nakitas und nicht meins, das es ihm angetan hatte, denn er starrte sie unverhohlen an. Aber gut, sie war schließlich ein Engel. Dagegen konnte ich nicht anstinken.


  »Du kannst nichts dafür«, entgegnete er. Seine Stimme klang nun wesentlich freundlicher. »Shoe ist ein Vollidiot.« Wut blitzte in seinem Gesicht auf und er schrie in Richtung von Shoes Wagen: »Du Vollidiot!« »Darf ich den auch sensen? Nur so zum Spaß?«, fragte Nakita. Schockiert fuhr Ace herum.


  »Still«, zischte ich, aber er hatte sie bereits gehört.


  »Was hast du gesagt?«


  Ich leckte mir über die Lippen und suchte verzweifelt nach einer Antwort. »Äh, du interessierst dich also für Musik, ja?«, brabbelte ich und er wandte sich wieder mir zu.


  Sein Blick wanderte zwischen uns hin und her und ich konnte regelrecht sehen, worüber er nachdachte: Ob er wohl Chancen bei ihr hatte? Na klar, Kumpel, ganz bestimmt. Träum weiter.


  »Total«, antwortete er und sah immer noch Nakita an. Die erwiderte plötzlich sein Lächeln und kicherte drauflos wie Amy, meine Erzfeindin in Designersandalen. Sie ging auf dieselbe Schule wie wir. Dieses Kichern jetzt von Nakita zu hören schockierte mich bis in die lila Haarspitzen. Und es überraschte mich kein bisschen, dass Ace hinzufügte: »Ich hab jetzt gerade nichts zu tun. Wollt ihr ein bisschen was hören?«


  »Klar, super!«, stimmte ich begeistert zu. Ace machte einen Schritt zur Seite, blieb mit der Schulter am Außenspiegel seines Pick-ups hängen und versuchte, den peinlichen Moment mit einer coolen Pose zu überspielen. »Springt rein«, sagte er und hielt die Autotür auf. »Bis zu mir nach Hause sind's zwanzig Minuten. Da zeig ich euch den neuesten Kram.«


  Einen Augenblick lang starrte ich nur auf die lange durchgehende Sitzbank und dachte an das letzte Mal, als ich zu einem Fremden ins Auto gestiegen war. Die Fahrt hatte am Boden einer Schlucht geendet und ich war tot. Tja, ein zweites Mal kann ich wohl kaum sterben, dachte ich. Außerdem hatte ich Nakita bei mir. Vorsichtig, um nicht auf die CDs zu treten, die überall herumflogen, setzte ich einen Fuß in den Wagen und rutschte durch bis ans andere Ende. Der Pick-up war ziemlich alt, mit rissigen Kunststoffsitzen und einem staubigen, ausgeblichenen Armaturenbrett. Die vielen CD-Hüllen blitzten in der Sonne und ich konnte gerade noch verhindern, dass Nakita sich draufsetzte. Ich betrachtete die CD, die ich gerettet hatte. Sie war offensichtlich gebrannt, mit einem selbst gestalteten Cover.


  Josh fuhr auch einen alten Pick-up, aber in seinem Auto war es wenigstens einigermaßen ordentlich. Ich überlegte kurz, ob ich i hm eine SMS schreiben und fragen sollte, wie es ihm ergangen war. Doch direkt vor Ace' Nase einem anderen Jungen zu simsen war vermutlich nicht die beste Methode, ihn dazu zu überreden, uns seine illegalen Downloads zu zeigen.


  »Hast du das gemacht?«, fragte ich Ace, als er einstieg und die Tür zweimal zuknallte, damit sie auch zublieb. Allein an ihren Autos konnte man erkennen, dass Ace und Shoe in zwei völlig unterschiedlichen Welten lebten. Ich fragte mich, ob ein Teil von Ace' Wut wohl daher rührte. Vielleicht war er einfach neidisch.


  »Shoe«, erwiderte er knapp.


  »Nein, ich meine das Cover«, erklärte ich und seine zusammengepressten Kiefer entspannten sich ein bisschen, während er den Zündschlüssel umdrehte und den Wagen anließ. »Find ich ziemlich cool.«


  Laute, schlagzeuglastige Musik ertönte. Der Sänger brüllte sich dermaßen die Seele aus dem Leib, dass man kein Wort vom Text verstand. »Danke«, sagte Ace und drehte die Musik etwas leiser, damit wir ihn hören konnten. »Meine Mom meint, ich könnte ein Stipendium kriegen, aber wozu das Ganze? Ist ja nicht so, als könnte ich nachher auch von meinen Kritzeleien leben.«


  Ich dachte daran, wie gern ich selbst vom Fotografieren leben würde, und mir entfuhr ein verständnisvoller Seufzer. »Vielleicht nicht«, stimmte ich zögernd zu. »Aber wahrscheinlich ist es immer noch leichter, einen Weg zu finden, mit etwas Geld zu verdienen, was man gerne tut, als sich an einen Job zu gewöhnen, den man nicht mag, auch wenn man dafür Geld kriegt.«


  Er antwortete nicht. Ich spürte Nakitas Blick auf mir und kurbelte das Fenster hinunter. Oder versuchte es zumindest, das blöde Ding war so schwergängig und widerspenstig, als wäre es seit Jahren nicht mehr geöffnet worden. Endlich hatte ich es geschafft und es wehte etwas frische Luft herein, als wir in dieselbe Richtung wie vorher Shoe fuhren. Als wir hergeflogen waren, hatte ich östlich von hier, inmitten von Maisfeldern, eine kleine Stadt gesehen.


  Ace nickte im Takt der Musik mit und warf Nakita verstohlene Blicke zu, um zu sehen, wie sie ihr gefiel. Ich sah wieder auf die CD in meiner Hand, legte sie aufs Armaturenbrett und nahm mir eine andere. Das Cover ähnelte dem ersten, lauter Schnörkel und leuchtende, knallige Farben. Es erinnerte mich irgendwie an eins dieser keltischen Knotenmuster.


  »Die sind gut«, wiederholte ich, während ich die Handvoll CDs durchsah, die in meiner Reichweite lag. »Deine Cover, meine ich. Du solltest dich mal mit deinem Kunstlehrer unterhalten, der weiß bestimmt, was für Stipendien es da gibt.«


  »Leute wie der helfen Leuten wie mir doch nie«, erwiderte Ace, dessen Stimmung sich wieder verfinsterte.


  »Außerdem bin ich nicht so der College-Typ.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. Leuten wie ihm?


  »Das da ist auch von mir«, sagte er und deutete auf die Straßenüberführung, unter der wir gerade durchfuhren. Sie war voller Graffiti: die gleichen verschlungenen Wirbel, dazwischen überall archetypische Symbole. Es wirkte wie eine Mischung aus einem Tattoo und einem Kirchenfenster.


  »Wow«, staunte ich und drehte mich auf der Sitzbank um. Die andere Seite der Überführung war auch besprüht. »Das ist echt schön.«


  Ace grinste verwegen und trommelte mit den Fingern den Rhythmus der Musik mit. »Bin beinahe erwischt worden in der letzten Nacht, die ich daran gearbeitet hab. Die haben mir aufgelauert. Guckt euch mal den Wasserturm an.«


  Nakita machte ein ersticktes Geräusch und ich folgte ihrem Blick zu dem bauchigen Gebäude, das sich über den Maisfeldern erhob. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich zu dem Turm hinüber.


  »Und, was sagt ihr?«, fragte Ace und ich nickte nur stumm, zu entsetzt, um irgendwas zu sagen.


  »Das sieht ja aus wie ein Schwarzflügel!«, flüsterte Nakita. Ich nickte wieder. Um den Turm wand sich eine schwarzweiße Krähe, die zu zerschmelzen und sich in einer schleimigen Pfütze aufzulösen schien. Genauso musste ein Schwarzflügel für die Lebenden aussehen. Das Bild wirkte wie eine Mischung aus anspruchsvollem Graffito und indianischem Felsenbild. Schwarzflügel waren so was wie die Aasgeier der Seelenwelt. Stupide, aber unbeirrbar tauchten sie immer dann auf, wenn jemand gesenst wurde, in der Hoffnung, ein kleines Stückchen Seele abzustauben, falls mal keiner hinguckte. Ich hasste diese Viecher, bei ihrem Anblick überkam mich jedes Mal das kalte Grausen. Doch so fies sie auch waren, sie halfen weißen wie schwarzen Todesengeln dabei, ihr Ziel ausfindig zu machen.


  »Das ist mittlerweile 'ne Art Markenzeichen von mir«, sagte Ace und riss mich damit aus meinen Gedanken. »Was, die Krähen?«, fragte ich und unterdrückte einen Schauder. »Wie bist du auf die Idee gekommen, sie so schmelzen zu lassen?«


  Er presste die Kiefer aufeinander. »Shoe.«


  Und wieder waren wir bei Shoe. Sah aus, als hätte Barnabas recht gehabt: Shoe schien unser Ziel zu sein, nicht Ace.


  Ace nahm eine Hand vom Lenkrad und sah Nakita an. »Du bist nicht besonders gesprächig, oder?«


  »Ich wüsste nicht, warum. Taten sind wesentlich überzeugender«, entgegnete sie steif. Das komplette Kontrastprogramm zu ihrem Kichern vorher.


  Nickend, als hätte sie da etwas sehr Weises gesagt, stimmte Ace ihr zu: »Geht mir genauso.«


  Ich musste zurück zu Shoe. Barnabas hatte recht gehabt. »Hey, tut mir leid wegen deinem Freund«, versuchte ich zögernd, die Unterhaltung auf ihn zu lenken.


  Ace schnaufte. »Der ist ein Idiot. Ich kenne ihn seit der dritten Klasse und er ist schon immer ein Idiot gewesen. Tut immer so, als wäre alles schlecht hier. Nichts ist gut genug für ihn. Er kann's gar nicht erwarten, hier wegzukommen, in irgend 'ne Großstadt, um da ein besseres Leben zu führen. Was bitte ist denn so schlimm daran, hierzubleiben und einfach normal zu sein?«


  »Er ist der Hacker, oder?«, vergewisserte ich mich. »Du entwirfst die Cover und er zieht die Musik aus dem Netz?«


  Ace starrte geradeaus, während er unverändert weiterraste. »Genau«, antwortete er sarkastisch. »Ich bin bloß der Typ, der das Ganze cool aussehen lässt. Ende des Jahres haut er ab aufs College. Er macht jetzt schon nichts anderes, als Bewerbungen auszufüllen und für die Eignungstests zu büffeln. Ich seh ihn eigentlich nur noch bei der Arbeit.«


  Oha, da ist aber einer eifersüchtig. Fühlt sich wohl abserviert. Vielleicht war das jetzt nicht gerade der optimale Zeitpunkt, aber ich wollte den Tag nicht mit Ace vertrödeln, wenn es eigentlich Shoe war, der sich in Gefahr befand. »Ahm, meinst du, du könntest uns vielleicht bei Shoe vorbeifahren?«, fragte ich. Ace beugte sich vor, um mich an Nakita vorbei anzusehen.


  »Willst du mich verarschen?«, schnaubte er entgeistert. »Du wolltest also nur an ihn rankommen, was? Mann, ihr Weiber seid echt alle gleich. Kaum seht ihr ein schickes Auto, sind wir anderen nur noch Dreck für euch.«


  »Nein!«, protestierte ich und mein Puls sprang an.


  Nakita, die das spürte, warf mir einen Blick zu. »Ace, Shoe ist in Gefahr«, begann ich. Ich merkte, wie wütend er war, und sprudelte drauflos: »Ich weiß von dem Virus, den er in die Schule einschleusen will. Menschen werden deswegen sterben.«


  Der Pick-up schlingerte. Ace starrte mich schockiert an.


  »Guck auf die Straße!«, rief ich und dachte an meinen Sturz in die Schlucht. Ich hieb mit der Faust aufs Armaturenbrett, aber es half nichts.


  »Ein Computervirus bringt doch keinen um«, erwiderte er ärgerlich. »Und woher weißt du das überhaupt?


  Hat er's dir etwa erzählt? Shoe erzählt dir so was und regt sich dann auf, weil ich mit dir über unsere blöden Musikdownloads rede?«


  Er brüllte so laut, dass es mir richtig in den Ohren wehtat. Mein Blick wanderte von ihm zur Straße. Mann, wir hatten vielleicht ein Glück, dass uns niemand entgegenkam. »Er hat es mir nicht erzählt«, antwortete ich.


  »Solche Sachen zu wissen ist einfach mein Job.«


  Ace lachte, aber ich atmete ein wenig auf, als er wenigstens wieder die Augen auf die Straße richtete. Nakita saß stumm zwischen uns, fummelte nur an ihrem Amulett herum und hielt sich aus allem raus. Aber ihr Stirnrunzeln sagte mir, dass sie meine Offenheit für einen Fehler hielt.


  »Aha, dein Job. Und wer bist du dann, du große Schweigerin? Ihr Bodyguard?«


  Nakita hielt das Handtäschchen auf ihren Knien fest. »Genau.«


  Wieder lachte er sein bitteres Lachen, schüttelte den Kopf und murmelte: »Warum krieg ich immer die irren Weiber ab? Die schein ich echt magisch anzuziehen! Das kann doch echt nicht wahr sein!«


  Ärger brandete in mir auf. »Ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht«, erwiderte ich scharf, »aber dieser Virus breitet sich von der Schule bis in ein Krankenhaus aus. Und dann sterben Menschen.« Jetzt flehte ich: »Du musst mir helfen, Shoe davon zu überzeugen, es nicht zu tun. Auf mich hört er bestimmt nicht, aber du bist sein Freund.«


  Ace sah mich an. In seinen Augen kochte die Wut. »Du kannst mich mal«, brach es aus ihm hervor. »Und Shoe auch. Der Typ interessiert mich 'nen Scheiß.« Frustriert ließ ich das Armaturenbrett los, an dem ich mich festgeklammert hatte. Shoe würde aufs College gehen und Ace nicht. Er hatte Angst, er könnte es dort nicht schaffen, und da war es einfacher für ihn, auf Shoe sauer zu sein, als es auf einen Versuch ankommen zu lassen.


  »Also fahren wir nicht zu Shoe?«, fragte Nakita.


  »Da fahr ich doch lieber zur Hölle«, entgegnete Ace und Nakita schritt zur Tat.


  »Hey!«, rief Ace, als sie ihn plötzlich beim T-Shirt packte.


  »Du fährst nicht zur Hölle. Du fährst uns jetzt zu Shoe«, befahl sie und der Pick-up begann wieder zu schlingern.


  »Nakita, lass ihn los!«, schrie ich, als der Wagen über die Seitenlinie ausbrach. Die äußeren Reifen rumpelten über den unbefestigten Seitenstreifen.


  »Lass mich los, du Irre!«, rief Ace und wehrte sich, während wir immer noch mit sechzig Meilen die Stunde dahindüsten. Langsam lenkte er den Wagen zurück auf den Asphalt und bremste erst, als alle vier Reifen wieder Straßenkontakt hatten. Abrupt blieben wir stehen. »Raus!«, brüllte er uns an. »Raus aus meinem Auto, ihr Freaks!«


  Damit war ich nur zu einverstanden. Sofort stieß ich die Tür auf und kletterte hastig hinaus auf den heißen Asphalt. Ich zitterte und mir wurde beinahe schlecht bei dem Gedanken an den Autounfall, der mich umgebracht hatte.


  »Ich hab gesagt, du sollst uns zu Shoe bringen«, sagte Nakita, die sich nicht vom Fleck rührte.


  »Und ich hab gesagt, ihr sollt aussteigen!« Ihre Handtasche segelte durch die Luft und landete vor meinen Füßen. »Ich hab noch nie ein Mädchen geschlagen, aber bei dir bin ich echt nah dran, Baby. Mann, warum müssen die scharfen Tussen immer so bescheuert sein?«


  Baby? Hatte er sie tatsächlich gerade Baby genannt?


  Nakita machte den Eindruck, als würde sie jeden Moment ausrasten. Ich langte schnell in den Wagen und zog sie am Arm. »Komm, .wir gehen.«


  Ich zerrte sie gerade noch rechtzeitig raus, während Ace schon aufs Gas trat. Die Reifen quietschten, als der Wagen beschleunigte, obwohl noch nicht mal die Tür zu war.


  »Ihr irren Weiber!«, schrie Ace noch und hinterließ nichts als eine Rauchwolke.


  Bebend vor Wut stand Nakita neben mir. »Ich bin nicht irre«, beschwerte sie sich und hob ihr leeres rotes Handtäschchen auf. Ich tätschelte ihr tröstend den Arm. Ace' Pick-up war bald nicht mehr zu hören. Ich sah die verlassene Straße rauf und runter und fragte mich, wo Barnabas wohl gerade war.


  »Das ist nicht ganz so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte«, seufzte ich und marschierte los in die Richtung, in die Ace verschwunden war. So weit konnte die Stadt ja nicht mehr sein.


  Nakita rückte das Riemchen ihrer Sandale zurecht und folgte mir dann klackernd über den heißen Asphalt. »Du hast ihm zu viel verraten. Zielobjekte glauben einem nie. Darum werden sie ja auch gesenst.«


  In ihrer Stimme schwang der stille Vorwurf mit, wie unglaublich dumm es von mir war, auch nur zu versuchen, eine jahrtausendealte Tradition zu ändern.


  Nachdenklich betrachtete ich beim Weitergehen die schnurgeraden Reihen hoher Maispflanzen, die sanft im Wind schwankten. Wenigstens beobachtete Barnabas die richtige Zielperson.


  »Sollten wir nicht versuchen, Barnabas zu finden?«, fragte Nakita, verunsichert durch mein langes Schweigen. »Ich hab versucht, ihn zu rufen, als wir bei Ace im Auto saßen, aber ich konnte ihn nicht erreichen. Er ist einfach noch nicht dunkel genug. Du könntest es vielleicht schaffen.«


  »Ich?«, quietschte ich verschämt. Sie wusste doch Bescheid über die vielen Wochen, die ich mit Barnabas auf meinem Dach verbracht und es vergeblich versucht hatte! »Mein Amulett ist auch zu weit von seinem entfernt. Weißer Todesengel, schwarze Zeitwächterin … Du weißt schon«, murmelte ich und war froh, dass ich mein Handy in der Tasche hatte. Wenn es hart auf hart kam, würde ich einfach meinen Dad anrufen und i hm erzählen, dass ich mit Josh unterwegs war. Der würde mich bestimmt decken. Warum hab ich Ace das alles bloß erzählt? Kein Wunder, dass er uns für komplett durchgeknallt hält. Ich würde uns auch für durchgeknallt halten. »Als du es das letzte Mal versucht hast, hatte Barnabas' Amulett noch die Resonanz eines weißen Engels«, erklärte Nakita, die auf der unterbrochenen gelben Linie in der Mitte der Straße balancierte. Ich warf einen Blick zu ihr rüber und dachte bei mir, dass wir ein ziemlich seltsames Paar abgeben mussten. »Aber jetzt ist es ja neutral grün geworden, wie bei einem Finsterengel. Ich kann ihn nicht erreichen, aber dein Zeitwächteramulett hat eine flexiblere Reichweite als meins. Außerdem hast du ja mit Barnabas zusammen geübt. Ich kann die Resonanz seines Amuletts im Äther hören, das heißt, er hat sich noch nicht abgeschirmt. Du kannst mit mir fliegen, aber auch dann wäre es wesentlich einfacher, wenn wir wüssten, wo genau wir hinmüssen.«


  Ich seufzte und meine Hand wanderte hoch zu meinem Amulett. Jedes Mal, wenn ich es versucht hatte, war entweder gar nichts passiert oder ich hatte einen Fehler gemacht.


  »Versuch es doch einfach mal«, beschwor mich Nakita. »Barnabas sollte wissen, was passiert ist. Er ist zwar ein unausstehlicher Besserwisser, aber er gehört schließlich zu unserem … Team.«


  Beim letzten Wort zog sie ein Gesicht, als hätte sie einen unerträglich fiesen Geschmack im Mund. Ich musste lächeln. Sie gab sich wirklich Mühe. »Okay«, lenkte ich ein, »aber wenn ich ihn nicht erreiche, fliegen wir zu ihm.«


  Sie nickte und ich fühlte Nervosität in mir aufsteigen. Ich wollte es so gerne endlich mal hinkriegen. Mein Amulett war immer noch genauso glänzend schwarz wie am Anfang. Barnabas' Amulett aber hatte sich tatsächlich im Farbspektrum nach unten bewegt. Nakita hatte recht: Es könnte funktionieren.


  Aufgeregt ließ ich den Blick über das riesige Maisfeld schweifen, dann über die leere Straße und lauschte auf das Geräusch des Windes. Entweder es würde einfach klappen oder es würde rein gar nichts passieren. Was ich zu tun hatte, wusste ich jedenfalls in- und auswendig nach den unzähligen Nächten auf dem Dach, in denen ich es vergeblich versucht hatte.


  Ich setzte mich an den Straßenrand und rutschte so lange hin und her, bis sich mir keine Steinchen mehr in die Knöchel gruben.


  Verständlicherweise starrte Nakita mich an.


  »Ich kann das doch nicht so gut«, erklärte ich etwas verlegen. »Ich setz mich lieber hin.« Ich schloss die Augen und atmete dreimal tief ein - das machte ich immer, wenn ich ein bisschen zur Ruhe kommen wollte. Meine Schultern entspannten sich und ich atmete wieder aus. Vor meinem inneren Auge versuchte ich mir meine Aura vorzustellen. Eigentlich hatte ich ja gar keine Aura, weil ich tot war. Nun war die Resonanz meines Amuletts sozusagen meine Aura. Da ich das Amulett eines schwarzen Zeitwächters hatte, hatte meine Aura - oder die Resonanz - ein so dunkles Lila, dass es im normalen Farbspektrum nicht mehr sichtbar war und darum schwarz wirkte. Mit geschlossenen Augen griff ich nach dem schwarzen Stein, der in seiner Silberfassung an einer schlichten Kordel um meinen Hals hing. Solange ich mich nicht weiter als sechs Meter von dem Stein entfernte, hatte ich die Illusion eines Körpers. Vergrößerte sich die Distanz, würden mich die Schwarzflügel aufspüren und herbeischwärmen, um meine Seele zu fressen. Sechs lausige Meter trennten mich also von meinem endgültigen Tod. Es sah ziemlich genauso aus wie das Amulett eines Todesengels, aber es war viel machtvoller und - Nakita hatte recht - flexibler. Als ich es meinem Vorgänger entrissen hatte, war meine Seele nicht zu Staub zerfallen, was normalerweise passierte, wenn Menschen das Amulett eines Todesengels berührten.


  Die meisten Leute sahen es noch nicht mal, wenn ich sie nicht darauf hinwies. Ich konnte es abnehmen, aber das tat ich nicht gern.


  Die Silberdrähte, in die der Stein eingefasst war, fühlten sich warm an, doch der Stein selbst war noch wärmer, als würde er die Hitze der Sonne in sich speichern.


  Alles, was ich - rein theoretisch - zu tun hatte, war, mir vorzustellen, wie meine Gedanken dieselbe Farbe oder Wellenlänge annahmen wie meine Aura, sodass sie sich von mir lösten. Dann musste ich die Farbe meiner Gedanken an Barnabas' Aura anpassen, damit sie durch seine Aura zu ihm durchdringen konnten. Seine Resonanz war jetzt grün. Es dürfte also nicht mehr so schwierig sein wie vorher, als ich mich durch das ganze Spektrum nach oben bewegen musste. Vielleicht klappte es ja. Vielleicht.


  Ich stellte mir Barnabas vor, sein Lächeln, seinen schwarzen Humor, seine seltsame Sicht auf die Welt, seine braunen Augen, die sein wahres Alter erahnen ließen und die silbern aufleuchteten, wenn er das Göttliche berührte. Barnabas, dachte ich und machte meine Gedanken so »lila« wie nur möglich, damit sie durch meine Aura gleiten konnten. Nakita und ich sitzen hier irgendwo auf der Straße fest.


  Ein Schauer durchlief mich, als ich fühlte, wie meine Gedanken ausflatterten und von der Oberfläche der Atmosphäre abprallten, die die Erde umgab. Dann aber schien meine Gedankenwelt in einem hellen Lichtblitz zu explodieren. Erschrocken öffnete ich die Augen und blinzelte.


  »Ich konnte spüren, wie sie sich von dir gelöst haben«, sagte Nakita und lächelte. »Aber dann haben sie sich in der Sonne gebrochen und sind zersprungen. Du musst deine Gedanken an Barnabas' Aura anpassen, bevor sie von der Atmosphäre abprallen, nicht danach.«


  Sie konnte es spüren, dachte ich und unterdrückte einen nervösen Schauder. Barnabas hatte beim Üben nie so was gesagt. Unbehaglich rutschte ich auf dem Straßenpflaster hin und her, um zu verbergen, dass ich zitterte.


  Ich überlegte, wie bescheuert ich auf jemanden, der vorbeifuhr, wirken musste. Nicht dass uns bisher auch nur eine Menschenseele auf dieser Straße begegnet wäre. Aber ich war meinem Ziel noch nie so nah gewesen. Nakita hatte mir auch beigebracht, wie ich das Licht um mein Amulett biegen konnte, um es unsichtbar zu machen. Vielleicht war sie ja trotz ihrer so gut wie nicht vorhandenen sozialen Kompetenzen einfach eine bessere Lehrerin. Und Barnabas wäre doch bestimmt total aus dem Häuschen vor Freude.


  »Ich versuch's noch mal«, flüsterte ich. Ich schloss wieder die Augen und beruhigte meine Gedanken, um sie an meiner Resonanz-Aura vorbeizuschleusen. Dann dachte ich so deutlich wie möglich: Barnabas, wir sitzen hier auf der Straße fest. Kannst du zu uns kommen?


  »Jetzt!«, rief Nakita und ich packte den Gedanken und schickte ihn los, versuchte, ihn noch etwas grüner zu machen. Er prallte an der Atmosphäre ab und wurde zu irgendetwas hingezogen, als gehörte er dorthin. Vielleicht zu Barnabas?


  Ich keuchte auf, als mich eine Empfindung durchzuckte. Wie eine Erinnerung, die jemand anderem gehörte. Es war, als würde ich durch Barnabas' Augen sehen, der in irgendeinem Gebüsch gegenüber von einem schicken Haus hockte. Er fuhr zusammen, als mein Gedanke in sein Bewusstsein schoss. Dann war er weg und ich war plötzlich von Sand umgeben und blinzelte in die Sonne. Ich trug ein weißes Hemd, das im unangenehm trockenen Wind flatterte. Mir gegenüber saß ein junger Mann mit dunklen Augen über einen Laptop gebeugt. Seine Kleidung war genauso weiß und flatterig wie meine. Jemand fluchte, als mein Gedanke in seinen widerhallte. Ich schlug die Augen auf und fand mich auf der Straße inmitten der Maisfelder wieder.


  Oh, oh, das war aber gar nicht gut.


  Nakita kauerte vor mir und hatte eine Hand auf meine Schulter gelegt. In ihren Augen blitzte Sorge auf und das schwarze Haar fiel ihr ins Gesicht. »Madison, alles in Ordnung mit dir?«


  Ich blinzelte und streckte die Hand aus. Nakita zog mich wieder auf die Füße. Ich sah auf meine Sneakers hinunter und klopfte mir den Staub von den Beinen. Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus, und als Nakita mein Gesicht sah, spürte ich, wie sich ihre Sorge in Angst verwandelte.


  »Wie schnell kannst du fliegen?«, fragte ich und sie starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Warum?«, wollte sie wissen und runzelte argwöhnisch die Stirn.


  Ich blickte ängstlich zum Himmel hinauf. Noch war nichts Verdächtiges zu sehen. »Weil ich womöglich gerade Ron verraten habe, dass wir was planen.«
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  Nakitas Blick huschte zwischen dem Himmel und den wogenden Feldern zu unseren beiden Seiten hin und her. Das Amulett auf ihrer Brust erstrahlte in einem blendenden Lila, das violette Lichtblitze über die dunklen Schatten im Mais warf. Mit wehendem Haar drehte sie sich einmal um die eigene Achse und suchte dabei den Himmel ab.


  »Barnabas, wo bist du?«, zischte sie ungeduldig und ich erschauderte. Plötzlich war all ihre Unsicherheit und Tollpatschigkeit verschwunden. Sie war ein Racheengel und niemand würde an ihr vorbeikommen. »Vielleicht sollten wir uns ohne ihn auf den Weg machen.


  Ich kann zwar die Resonanz deines Amuletts verbergen, aber wenn Barnabas dem Echo deines Gedankens bis hierher folgen kann, kann Chronos das auch.«


  Ich rührte mich nicht. Ich lauschte bloß auf das Rascheln der papierartigen Blätter im Wind und wartete darauf, das Prickeln von Energie zu spüren. Verdammt. Wenn Ron wusste, dass wir hier waren, würde das alles noch viel komplizierter machen.


  »Barnabas«, stieß Nakita erleichtert hervor. Mir kam der Gedanke, dass sie vermutlich zum ersten Mal froh war, ihn zu sehen.


  Meine Schultern entspannten sich ein wenig, aber ich hatte noch immer ein mulmiges Gefühl, wenn ich daran dachte, dass ich in Rons Kopf gewesen war. Es musste Ron gewesen sein. Wenn ich seine Gedanken erreichen konnte, dann konnte er auch meine erreichen.


  Und wer war dieser Typ, der bei i hm gewesen war? Sein Nachfolger? Mein zukünftiger Gegenspieler?


  Ron - oder Chronos, wie sein voller Name lautete - war ein ziemlicher Mistkerl. Gut, er glaubte genau wie ich an den freien Willen und nicht ans Schicksal. Und gut, er sandte die weißen Todesengel aus, um die schwarzen daran zu hindern, verirrte Seelen zu früh aus ihren Körpern zu reißen. Genau wie ich es gemacht hätte. Wenn die Dinge anders lägen, würden wir wahrscheinlich auf dasselbe Ziel hinarbeiten. Aber er hatte mich angelogen und mir nicht gesagt, wer ich war, nachdem Kairos mich getötet hatte. Er hatte mir so lange verheimlicht, dass ich die neue Zeitwächterin war, bis es zu spät war und Kairos meinen Körper versteckt hatte. So war ich gezwungen gewesen, das Amt des schwarzen Zeitwächters anzunehmen, um am Leben zu bleiben. Er hatte mich und Barnabas gleichermaßen belogen und das gesamte Himmelreich hinters Licht geführt, weil er die Waagschale der göttlichen Macht auf Erden zu seinen Gunsten neigen wollte. Und dabei hätte er eigentlich einer von den Guten sein sollen. Nakita zog besorgt die Augenbrauen zusammen. »Sobald Barnabas hier ist, machen wir uns davon. Gegen Chronos kann keiner von uns etwas ausrichten«, sagte sie sichtlich nervös. »Er kann die Zeit anhalten.« Ich trat ein Stück näher an sie heran und wünschte mir, Barnabas wäre schon gelandet. Doch der war noch immer nicht mehr als ein verschwommener Fleck am blauen Himmel. »Keine Sorge«, sagte ich, auch um mich selbst zu beruhigen. »Selbst wenn Ron die Zeit anhält, mich kann er nicht töten.«


  Nakita fuhr zu mir herum und ihre Augen verfärbten sich für einen Moment silbern, als sie das Göttliche berührte. »Und was, wenn er dich irgendwohin mitnimmt, wohin ich ihm nicht folgen kann?«


  Ich schluckte schwer und hob die Schultern. »Warum sollte er? Wir stehen hier doch bloß auf irgendeiner Straße rum. Vielleicht schickt er ja auch einen Engel, um nach dem Rechten zu sehen.« Aber so einfach war es nicht, und das wussten wir beide. Wenn Ron davon Wind bekam, würde er Shoe einfach einen Schutzengel verpassen und ich hätte verloren.


  Einen Augenblick lang fiel ein Schatten auf mich, als Barnabas, begleitet von einem Luftschwall, vor uns landete. Seine braunen Augen leuchteten vor Freude. »Madison, du hast es geschafft!«, rief er. Seine Flügel stellten sich auf, bis ihre Spitzen sich berührten, dann verschwanden sie. Mit großen Schritten kam er auf mich zu. »Ich hab gewusst, dass du es kannst! Als ich deinen Gedanken gespürt hab … Ich bin so stolz auf dich!«


  Dann blieb er wie angewurzelt stehen, als er die Sorge auf Nakitas und meinem Gesicht sah. »Was ist los?«


  Nakita stemmte kampfbereit die Hände in die Hüften und sah wieder in den Himmel. »Ihre Nachricht ist nicht nur in deinem, sondern auch in Chronos' Bewusstsein angekommen.«


  »Er ist wahrscheinlich schon auf dem Weg«, fügte ich geknickt hinzu.


  »Wie konnte das denn passieren?«, fragte Barnabas verwirrt. »Seine Resonanz hat mit meiner doch überhaupt nichts gemeinsam.«


  Nakitas Blick flog in alle Richtungen. »Sie sind beide Zeitwächter«, sagte sie. »Glaubst du nicht, dass die Seraphim sie so geschaffen haben, dass sie miteinander reden können, wenn sie wollen?«


  »Ich hab durch seine Augen gesehen«, ergänzte ich.


  »Bei allen Aufwinden!«, fluchte Barnabas. »Ist sie abgeschirmt?« »Natürlich ist sie das, du zerrupftes Federvieh!«, fuhr Nakita ihn an. »Aber ich bin ziemlich sicher, dass er gesehen hat, wo wir sind, bevor ich meinen Schild wieder in Position bringen konnte. Du hast es schließlich auch gesehen, oder etwa nicht?«


  Barnabas zog eine Grimasse. Dann nahm er mich beim Ellbogen und drängte uns so weit von der Straße, bis wir fast zwischen den raschelnden Maispflanzen standen. »Gut. Dann sollten wir abhauen«, sagte er zu Nakita. »Und zwar bevor er hier tatsächlich auftaucht.« Nakita nickte und ihr Amulett blitzte auf, als sie die Schultern hochzog und ihre Flügel erschienen. Einen Moment später stand ich zwischen zwei Engeln, beide mit aufgestellten Flügeln und besorgten Gesichtern.


  »Warum kann ich denn nicht einmal was richtig machen?«, fragte ich, ohne eine Antwort zu erwarten. Wenn ich Angst hatte, wurde ich nun mal sehr mitteilsam.


  Barnabas breitete seine Flügel aus - sie reichten von einer Straßenseite zur anderen. »Hier geht es nicht um richtig oder falsch«, erwiderte er und zog mich zu sich heran, damit er mit mir losfliegen konnte. »Du hast die Gedankenberührung geschafft und als Nächstes lernst du eben, wie man sich auf ein Ziel konzentriert. Warum meinst du immer, dass schon beim ersten Mal alles perfekt sein muss? Ich würde ja sagen, du versuchst es direkt noch mal, aber fürs Erste müssen wir abgeschirmt bleiben. Und ein abgeschirmtes Bewusstsein ist leider auch ein geschlossenes Bewusstsein.«


  Ich schwieg, lehnte mich an ihn und atmete den Duft seiner Federn ein. Da konnte er noch so oft behaupten, dass es in Ordnung war, Fehler zu machen - wenn Ron herausbekam, was wir im Schilde führten, war es immer noch meine Schuld.


  »Du hast das wirklich gut gemacht«, wiederholte er und legte den Arm um meine Taille. »Du hast so hart daran gearbeitet, jetzt solltest du dich wirklich ein bisschen freuen.«


  »Danke«, sagte ich und fühlte mich schon besser, als ich einen Schritt rückwärts machte und mich auf seine Füße stellte.


  Doch er rührte sich nicht. Genauer gesagt rührte sich gar nichts mehr - weder Barnabas noch der Wind noch der Mais - und ich zuckte zusammen, als ich spürte, wie irgendetwas Nebelartiges nach meinem Amulett griff und ein Stück davon festhielt.


  Instinktiv holte ich sofort das Bild meines Amuletts vor mein inneres Auge, was mir dank stundenlanger Übung auch gleich gelang. Dann konzentrierte ich mich auf das Zeitgewebe drum herum.


  Das »Jetzt« war als schimmernde Linie sichtbar, die sich bis in die Ewigkeit erstreckte. Auf dieser Linie bewegte sich meine Seele und sendete Gedanken aus. Sie zog mich mit in die Zukunft - einen Augenblick bevor diese zur Gegenwart wurde. Hinter mir sah ich meine Vergangenheit, die untrennbar mit der von Barnabas, Nakita und sogar den silbern leuchtenden Gedanken von Ace verstrickt war. Doch es waren nicht nur meine eigenen Gedanken, die mein Amulett an die Gegenwart banden, wie es normal gewesen wäre. Da waren noch die eines anderen.


  Ron, dachte ich in einem Anflug von Panik. Mit einer imaginären Hand wischte ich über die Zeitfäden, um die Verbindung seines Amuletts - und nur die seines Amuletts - zu mir zu kappen.


  Ich öffnete die Augen … Das Ganze hatte nicht länger gedauert, als eine Seifenblase zum Zerplatzen braucht. »Barnabas?«, wisperte ich, als ich merkte, dass sein Arm noch immer um meine Mitte geschlungen war. Ich befreite mich aus seinem unbeweglichen Griff. Panik sickerte in mein Bewusstsein und ließ mich erstarren. Ron hatte die Zeit angehalten. Heiliger Bimbam! Mit klopfendem Herzen drehte ich mich in der absoluten Stille der angehaltenen Zeit um. Dort, mitten auf der Straße, stand Ron.


  Ron war kein besonders imposanter Mann, nur etwa so groß wie ich. Das war nicht verwunderlich, denn schließlich war er ja auch schon vor ein paar Tausend Jahren geboren worden. Aber ich hatte das Gefühl, als käme er mit seiner geringen Größe nicht klar. Er hatte einen dunklen Teint und seine grauen Ringellöckchen waren einmal schwarz gewesen. Seine Augenfarbe wechselte seiner Laune entsprechend und ich fragte mich, ob das bei mir jetzt wohl auch so war. Er trug dasselbe helle, irgendwie griechisch anmutende Gewand, in dem ich ihn vor wenigen Augenblicken in meinem Kopf gesehen hatte. Er stand etwa fünf Meter von mir entfernt und sein regelrecht schockierter Gesichtsausdruck verschaffte mir eine ziemliche Genugtuung - wenigstens für den Moment. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass ich mich so leicht aus seiner Macht befreien konnte.


  »Hör auf damit«, schimpfte ich und griff nach meinem Amulett. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass er versuchen würde, es mir wegzunehmen, schließlich konnte er nichts damit anfangen. Trotzdem kostete es mich erhebliche Überwindung, den warmen Stein wieder loszulassen.


  Ron spähte an mir vorbei die lange Straße hinunter.


  »Gratuliere«, sagte er, »erstens dazu, dass du dein Amulett aus meinem Griff befreit hast, und zweitens dazu, dass du gelernt hast, darüber zu kommunizieren. Das hat dir ganz sicher nicht Barnabas beigebracht. Der hat ungefähr die Vorstellungskraft eines Regenwurms. Waren es die Seraphim? Ach, und könntest du das nächste Mal vielleicht deine innere Stimme benutzen? Ich kann's nicht leiden, so angebrüllt zu werden.«


  Seine Worte trieften vor Sarkasmus und meine Hand schoss warnend in die Höhe, als er einen Schritt nach vorn machte. Er blieb stehen, eine Hand in die Hüfte gestemmt, und sah mich amüsiert an, als wäre ich ein kläffender Terrier hinter einem Zaun. »Was machst du eigentlich hier draußen? Müsstest du nicht in der Schule sein?«


  »Das braucht dich nicht zu kümmern«, erwiderte ich und trat einen Schritt zurück, bis ich neben Barnabas und Nakita stand. »Lass sie frei.«


  Er lächelte. Ich dachte an die Zeit, in der ich ihm dieses Lächeln noch abgekauft hatte. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Madison. Ich tu dir nicht weh.


  Die Seraphim würden mich umbringen. Du bist doch jetzt ihre neue große Hoffnung.« Er schüttelte den Kopf und gab sich kaum Mühe, sein Lachen zu unterdrücken. »Ich habe keine Angst, dass du mir wehtust.« Das wäre ja auch längst nicht das Schlimmste, was du mit mir anstellen könntest, stimmt's?, dachte ich und wünschte, ich hätte Barnabas und Nakita an meiner Seite. Verdammt, es war wirklich ziemlich bizarr, wie sie da so still und reglos hinter mir standen. Einer plötzlichen Eingebung folgend, suchte ich am unteren Rand meines Bewusstseins nach Nakitas düsterem Violett und Barnabas' leuchtendem Grün. Als ich sie gefunden hatte, wischte ich alle Fäden weg, die sie mit Rons Amulett verbanden. Ron spürte das und fluchte. Er wich einen Schritt zurück, als Barnabas und Nakita wieder zum Leben erwachten.


  Ein Hochgefühl durchzuckte mich und gleich darauf taumelte ich vor lauter Anstrengung, die es mich kostete, mich gleichzeitig auf die Gegenwart und die Zukunft zu konzentrieren. Wenn ich aufhörte, die Fäden von Rons Amulett wegzuwischen, würden die beiden in derselben Sekunde wieder erstarren.


  »Lass sie in Ruhe, Ron!«, rief Barnabas, als er mich auffing, und in meiner Aura breitete sich ein eigentümliches Gefühl aus. Nakita trat zu uns und ich hätte am liebsten losgeheult. Ich hatte sie befreit! Ich war gar nicht so hilflos - auch wenn Barnabas mich stützen musste, damit ich nicht hinfiel.


  »Ich bin das nicht«, sagte Ron finster. »Sie ist nur einfach grottenschlecht in dem, was sie da tut.«


  Barnabas hielt mich noch fester und ich erlangte nach und nach mein Gleichgewicht wieder. »Geht schon«, sagte ich leise, als ich mich daran gewöhnt hatte, mein Bewusstsein aufzuteilen. Ich hatte schon früher mal Fäden gekappt, aber das war bereits eine ganze Weile her.


  Außerdem waren es das letzte Mal die Fäden meines eigenen Amuletts gewesen und nicht die eines anderen.


  Dies hier war … verdammt schwierig, denn ich musste mich auf tausend Sachen gleichzeitig konzentrieren.


  Nakita löste sich langsam wieder aus ihrer reflexartig angenommenen Abwehrhaltung, als sie merkte, dass Ron uns nichts tun würde. Er wollte einfach nur wissen, was wir da machten. Ich hatte nicht vor, es ihm zu verraten, und er schien nicht besonders glücklich darüber zu sein, dass ich langsam wieder aus eigener Kraft stehen konnte. Wir könnten ihn einfach hier stehen lassen und abhauen und dann wäre er genauso schlau wie vorher. »Was willst du?«, fragte ich, obwohl es klar war. Und wer war mit dir in der Wüste? Dafür, ihm was beizubringen, hast du anscheinend genug Zeit.


  Ron hob die Handflächen, wie um uns zu demonstrieren, wie vernünftig er war. »Bloß wissen, was ihr hier macht«, erwiderte er. »Ganz offensichtlich wird hier niemand gesenst, sonst hätte ich schon längst einen Zeitsprung gemacht.«


  Nakita trat einen Schritt vor, sodass sie zwischen mir und Ron stand. »Dann kannst du ja jetzt wieder gehen, oder?«, sagte sie frech, doch er schenkte ihr keinerlei Beachtung. »Und du tötest nun also die, die du einst zu retten gelobt hast«, sagte Ron mit galliger Stimme zu Barnabas.


  Da erst wurde mir klar, dass die beiden sich nicht mehr gesprochen hatten, seit ich die schwarze Zeitwächterin geworden war und Barnabas sich mir angeschlossen hatte. »Ich habe dir dein Amulett gegeben. Du warst mein bester Engel, Barnabas, aber jetzt würde ich dich nicht mehr zurücknehmen, selbst wenn du mich auf Knien anflehen würdest. Du verbündest dich mit dem schwarzen Engel, gegen den du einst gekämpft hast?


  Sieh sie dir doch an, mit ihren schicken Sandalen und dem Handtäschchen. Sie ist keine Kriegerin. Du hast dich mit den Dummen und Unfähigen eingelassen. Du bist wirklich tief gefallen, Engel.«


  »Du hast mir mein Amulett nicht gegeben«, erwiderte Barnabas knapp. »Ich habe es vom Vorgänger deines Vorgängers.« Er ließ sein Amulett los und das neutrale Grün erstrahlte in all seiner Reinheit. Nakita und ich wechselten einen erstaunten Blick. Wie lange genau war Barnabas eigentlich schon dabei? »Ich glaube immer noch an den freien Willen«, fügte Barnabas hinzu.


  »Aber die Zeiten ändern sich. Nur du hast dich nicht geändert. Ich bin dir gar nichts schuldig. Du hast mich belogen.«


  »Du hast mich im Stich gelassen«, erwiderte Ron, als wäre das alles vollkommen unwichtig. »Ich hatte dir gesagt, du sollst den Mund halten. Wenn du das getan hättest, wäre alles glattgegangen und die weißen Engel wären jetzt an der Macht.«


  »Ich habe darauf vertraut, dass du das Richtige tust«, sagte Barnabas leise. »Jetzt vertraue ich Madison.«


  Ron schnaubte. »Mehr braucht es nicht, um dich dazu zu bringen, unschuldige Menschen zu töten?«, höhnte der weiße Zeitwächter und trat unauffällig einen Schritt zurück.


  »Das tue ich nicht«, sagte Barnabas und Nakita drängte sich an ihm vorbei.


  »Und außerdem ist das Zielobjekt nicht unschuldig«, fuhr sie scharf dazwischen, die Wangen gerötet. »Er nimmt in Kauf, dass durch sein Handeln Menschen sterben, und er wird es immer wieder tun.«


  Ich warf ihr einen warnenden Blick zu. »Halt den Mund!«, rief ich. Sie posaunte ja alles aus!


  Doch es war zu spät. Rons Augen blitzten auf. »Also ist es doch eine Vollstreckung«, sagte er. »Aber warum habe ich dann keinen Zeitsprung gemacht?«


  Nakita warf sich dramatisch in Pose. »Die Seraphim sehen eben weiter als du.«


  »Wirst du wohl endlich den Mund halten!«, rief Barnabas. »Und nichts für ungut, Chronos«, brüstete Nakita sich unbeirrt weiter. »Aber ich werde ihn töten, bevor du es schaffst, ihm bis ans Ende seiner Tage einen Schutzengel zu verpassen. Diesmal wirst du die Vision der Seraphim nicht zerstören!«


  Na toll. Ganz toll. Das lief ja alles andere als nach Plan. Ich ließ den Blick über die erstarrten Maisfelder schweifen, während die Sonne am Himmel sich leider keinen Millimeter bewegte. »Ron, kannst du nicht bitte einfach wieder gehen?«, fragte ich, obwohl ich genau wusste, dass es sinnlos war. »Ob du's glaubst oder nicht, ich versuche hier, jemandem das Leben zu retten.«


  Barnabas gab einen erstickten Laut von sich und ich wandte mich zu ihm um. »Was? Glaubst du, er kann sich nicht langsam selbst zusammenreimen, dass das hier eine Vollstreckung ist?«, stieß ich genervt hervor. »Dafür hat Nakita ja freundlicherweise gesorgt.«


  Nakita zuckte in einem Anflug von Reue zusammen. Ihr schien erst jetzt klar zu werden, was sie angerichtet hatte.


  »Du«, zischte Ron und zeigte mit dem Finger auf mich, »machst dich zur Mörderin, wenn du einem blutgierigen Racheengel erlaubst, einen Unschuldigen zu sensen. Ich habe versucht, dich davor zu bewahren, aber du hast deine Chance, etwas zu ändern, vertan!«


  Meine Augen wurden schmal und ich stürmte vor, bis Barnabas mich sacht zurückhielt. »Tja, wer weiß, vielleicht würde ich die Sache ja etwas anders sehen, wenn du mich nicht angelogen hättest!«, schleuderte ich Ron entgegen und schüttelte Barnabas' Hand ab. Gut, ich arbeitete aufseiten der schwarzen Todesengel, aber ich gab mir doch schließlich alle Mühe, etwas zu verändern. Ich versuchte, die Wünsche der Seraphim mit dem zu vereinen, woran ich selbst glaubte. Aber das würde Ron wohl nie verstehen.


  »Es ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht«, sagte ich zu ihm. »Ich versuche hier jedenfalls, ein Leben zu retten. Also, warum haust du nicht einfach ab?« Er lächelte und sein Blick wanderte zu Nakita. Er wusste, sie war hier, um Shoe zu töten, wenn ich keinen Erfolg hatte. In seine Augen trat etwas Berechnendes. Egal, was passierte, er würde mich immer in einem schlechten Licht sehen - gefangen in seinem Glauben an das, was er nicht besser wusste.


  »Ich versuche, ein Leben zu retten«, äffte er mich nach. »Klar, zusammen mit einem treulosen weißen Engel, der auf die dunkle Seite übergetreten ist, und einem schwarzen, für den Fall, dass die Sache schiefgeht.« »Meinem Glauben bin ich treu!«, rief Barnabas und ich reckte trotzig das Kinn.


  »Wir werden vor dir bei ihm sein«, schwor ich.


  Ron kicherte. Langsam bewegte er sich Schritt für Schritt rückwärts. »Das werden wir ja sehen«, sagte er mit wissender Miene. »Du weißt doch gar nicht, wonach du suchen musst. Und ich weiß, dass du auch noch keinen Zeitsprung gemacht hast. Du überschätzt dich gewaltig. Du hast deine Informationen von den Seraphim? Na, dann viel Glück. Die sind so weitsichtig, dass sie gar nicht merken, was vor ihrer eigenen Nase passiert. Du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlässt.« »Ach nein?«, fauchte ich wütend zurück. »Und wessen Schuld ist das?«


  Ein breites Grinsen zog sich über sein Gesicht. »Meine«, erwiderte er und dann verschwand er, ohne den Blick von mir abzuwenden.


  Mit einem lauten Zischen setzte sich die Welt wieder in Bewegung. Ich fuhr zusammen vor Schreck über diese Explosion von Licht und Geräuschen. Mein Sichtfeld verschwamm und mir wurde bewusst, dass ich noch immer versuchte, Fäden von meinem Amulett zu fegen, die gar nicht mehr da waren. Diesmal hatte ich seinen Abgang gesehen, er war mit einem grellen, lautlosen Plopp einfach in sich selbst verschwunden. Das würde ich nie auf die Reihe kriegen.


  »Verdammt, Nakita«, schimpfte Barnabas, der in die Mitte der Straße gestapft kam. »Warum hast du ihm nicht gleich ein Bild von dem Typen gemalt, den wir retten wollen?«


  Nakita fuhr auf dem Absatz herum. »Du scheinst immer noch der Auffassung zu sein, dass ich Shoe retten will«, sagte sie spitz und deutete mit ihrer Handtasche auf ihn, als wäre sie eine Waffe. »Wenn ich auch nur einen einzigen Schwarzflügel sehe, dann töte ich den Typen. Ich werde bestimmt nicht dabei zusehen, wie dieser Schuft von Zeitwächter so einem wie Shoe einen Schutzengel gibt!«


  »Ron ist kein Schuft!«, schrie Barnabas, der offensichtlich noch ein Fünkchen seiner alten Loyalität in sich bewahrt hatte.


  »Ist er wohl!«, gab Nakita wütend zurück.


  Ich seufzte und ließ mich mitten auf die warme Straße plumpsen, wo ich den beiden den Rücken zukehrte und darauf wartete, dass sie aufhörten, einander anzubrüllen. Wenigstens war Ron verschwunden, bevor er auch noch herausfinden konnte, dass wir das Zielobjekt schon kannten.


  »Du wirst Shoe nicht töten!«, sagte Barnabas. »Das lasse ich nicht zu!«


  »Vorsicht, Barnabas«, erwiderte Nakita bissig. »Deine Finsterengelfratze scheint durch.«


  Oh Mann, das war gemein. Ich drehte mich um und sah, wie Nakita, eine Hand auf der Hüfte, direkt vor Barnabas stand. Sein Gesicht verdüsterte sich, als ihm ihre ganze Verachtung, die in diesem einen Wort mitschwang, entgegenschlug. Barnabas war kein Finsterengel.


  Okay, er hatte sich von Ron abgewendet, aber er gehörte nicht zu diesen blutrünstigen Engeln, denen es Vergnügen bereitete, zu töten.


  »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie Shoe einen Schutzengel bekommt«, sagte Nakita und machte eine unbestimmte Geste in Richtung Stadt. »Von dem Moment an, in dem er sich dazu entschließt zu töten, wird er der Welt nur noch Unheil bringen. Ein solches Leben dürfen wir nicht verschonen!«


  »Interessant, dass gerade du das sagst - tust du nicht genau das Gleiche? Menschen töten?«, schlug Barnabas zurück.


  Nakita stieß vor Wut einen gedämpften Schrei aus. »Mach dein Singloch zu«, fauchte sie Barnabas an. »Diese ganzen Streitereien bringen Madison nur in Schwierigkeiten. Die Seraphim beobachten uns.«


  »Dann halt du doch den Mund«, schnaubte Barnabas, aber ich spürte, wie sich eine neue Sorge unter meine alten mischte. Das hatte ich ja ganz vergessen. Die Seraphim beobachteten uns, und wenn ich es nicht schaffte, diese beiden Engel zur Zusammenarbeit zu bewegen, konnten wir sowieso einpacken.


  »Barnabas«, unterbrach ich sie, ohne den Blick von dem Maisfeld zu wenden. »Macht die Tatsache, dass Ron weiß, was wir vorhaben, das Ganze unmöglich oder einfach nur schwieriger?«


  Endlich hörten sie auf zu streiten. Lautlos schritt Barnabas in seinen ausgeblichenen Sneakers auf mich zu und blieb vor mir stehen. Seine Flügel waren verschwunden und er wirkte abgekämpft. Die Begegnung mit Ron hatte ihm ganz schön zugesetzt. »Solange Ron nicht herausfindet, wer das Zielobjekt ist, dürfte sich eigentlich nichts geändert haben«, antwortete er und Nakita schnaubte. »Wir müssen extrem wachsam sein, damit er uns nicht folgt. Einer von uns muss immer bei dir bleiben und die Resonanz deines Amuletts verbergen.« Sein Blick wanderte hinter mich zu Nakita. »Es wäre alles sehr viel einfacher, wenn du nicht darauf bestehen würdest, Shoe zu töten.«


  »Noch habe ich ja wohl nichts gemacht!«, verteidigte sie sich. »Aber das werde ich, bevor Chronos oder einer seiner Laufburschen ihm einen Schutzengel gibt, der den Typen vor seinem Schicksal bewahrt. Ein Schutzengel bleibt für immer, und wenn der Kerl erst mal unter dem hirnlosen Schutz des Himmelreichs steht, kann er unglaublichen Schaden anrichten.«


  Ich fragte mich kurz, wie viele Diktatoren der jüngeren Geschichte es gar nicht erst gegeben hätte, wenn Ron nicht einen weißen Engel geschickt hätte, um das Recht einer Seele auf freien Willen zu wahren. Seufzend stand ich auf. »Das ist echt verrückt«, sagte ich und klopfte mir den Staub von der schwarzen Strumpfhose. »Ich mag euch beide, auch wenn ich absolut nicht weiß, warum.«


  Nakita blinzelte und wandte sich von Barnabas zu mir um. »Na, weil du die schwarze Zeitwächterin bist«, entgegnete sie, als wäre das vollkommen logisch.


  Ich seufzte abermals und spähte die Straße hinauf und hinab. Ich wollte irgendwo anders sein. Überall anders, nur nicht hier. »Was, glaubst du, wird er jetzt machen?«, fragte ich Barnabas. »Ron, meine ich. Du kennst ihn am besten.«


  Barnabas sah auf die Stelle im Asphalt, wo Ron zuletzt gestanden hatte. »Wahrscheinlich sucht er die Zeitlinien ab, um herauszufinden, wo wir gewesen sind. Und dann wird er versuchen, die Leute zu identifizieren, mit denen wir zu tun hatten. Aber solange er keinen Zeitsprung macht und die Zukunft sieht, kann er gar nichts unternehmen. Dann würde er als Erstes einen weißen Engel aussenden. Manchmal macht der schwarze Zeitwächter zuerst den Zeitsprung und manchmal der weiße.


  Aber dafür bekommt derjenige, der als Letzter springt, das klarere Bild der Zielperson. Damit ist es wieder ausgeglichen, würde ich sagen.«


  Ich nickte. Das klang einleuchtend. Je weniger Zeit zwischen dem Zeitsprung und dem betreffenden Ereignis lag, desto klarer war die Wahrnehmung des Zeitwächters. Mit einer besorgten Grimasse sah ich auf die Uhr. Es wurde langsam spät, und selbst im Flug würde es eine Weile dauern, bis ich zu Hause war. »Ich muss zurück in die Schule«, sagte ich nervös. »Mich bei meinem Dad melden. Und mir meine Hausaufgaben von Josh holen.«


  »Ich bleibe hier«, sagte Barnabas sofort und Nakita ging natürlich direkt wieder in die Luft.


  »Wieso denn du?«, fragte sie streitlustig und baute sich herausfordernd vor ihm auf.


  Ich fing Barnabas' Blick auf und signalisierte ihm wortlos, dass ich mich darum kümmern würde. Auf ihn war sie ja schon wütend genug. »Weil Barnabas nicht gleich losrennt und Shoe tötet, sobald Ron jemanden schickt, der uns beobachten soll.«


  Nakita fing wieder an zu protestieren. Langsam wurde ich sauer. »Pass auf«, sagte ich und gab mir nicht mehr ganz so viel Mühe, meine Frustration zu verbergen. »Es sind keine Schwarzflügel in Sicht. Ich hab noch keinen Zeitsprung gemacht und Ron auch nicht. Barnabas, kannst du über so eine große Entfernung hinweg auch noch meine Gedanken berühren?«


  »Nicht, wenn du abgeschirmt bist«, erwiderte er düster. »Kein Problem«, sagte ich und strich mir über den Hinterkopf, um mein Haar zu glätten. »Wenn ich zu Hause bin, muss das ja nicht sein. Ron weiß, wo ich wohne, und wenn er sieht, dass ich dort bin, beobachtet er mich vielleicht gar nicht mehr. Das heißt, du kannst uns Bescheid geben, wenn in der Zwischenzeit irgendwas passiert.«


  Es war ein guter Plan, soweit ich das beurteilen konnte. Barnabas aber wirkte genauso wenig begeistert wie Nakita. »Ja, wenn was passiert, sag ich Bescheid«, stimmte er zu. Er sah niedergeschlagen aus und mir wurde klar, dass er immer noch daran zu knabbern hatte, dass seine Resonanz offiziell im Spektrum nach unten gewandert war. Er zählte nun nicht mehr zu den weißen Engeln, egal, woran er glaubte. Seine Begegnung mit mir hatte ihn genauso ramponiert zurückgelassen wie Nakita.


  »Okay«, sagte ich kleinlaut. Ich konnte es kaum ertragen, ihn so geknickt zu sehen. Er war so lange ein weißer Todesengel gewesen. Selbst wenn sein Amulett irgendwann so schwarz wäre wie meins, würde er nie ein schwarzer Engel werden. Er würde ein Außenseiter bleiben, ganz allein, für den Rest seines Lebens.


  Ich trat zu Nakita. Einen Moment lang sah es aus, als wollte sie gegen Barnabas' Plan protestieren, aber als sie sein unglückliches Gesicht sah, stellte sie die Flügel auf, bis sich die Spitzen über ihrem Kopf trafen. Sie waren so schön, auch wenn sie nicht zu ihrer bunten Kleidung und den Sandalen passten. Ich sah flüchtig zu Barnabas hinüber und hatte ein ungutes Gefühl, ihn in dieser Stimmung hier zurückzulassen.


  »Du kannst mich doch mitnehmen, oder?«, fragte ich Nakita und ihr Blick flog ebenfalls kurz zu Barnabas. »In ein paar Sekunden wissen wir's«, sagte sie und ich war mal wieder ziemlich froh, dass ich schon tot war. Wir machten uns zum Abflug bereit und Barnabas rang sich ein Lächeln ab. »Fliegt ruhig«, sagte er. »Ich gehe irgendwohin, von wo aus ich Shoe beobachten kann, ohne dass es jemand merkt. Ich schätze, wir haben mindestens bis Mitternacht Zeit, bevor Ron Shoes Resonanz aus dem Zeitgewebe gefriemelt hat.«


  Er wirkte so unsicher, dass ich nicht wusste, ob ich ihm glauben sollte. Seufzend trat ich einen Schritt zurück zu Nakita, die mir zögernd ihren Arm um die Taille legte. Ich strauchelte, als sie ihre Flügel ausbreitete. Wir stiegen ein paar Zentimeter in die Luft und kippten dann wieder runter. Mein Herz raste und Nakita verlagerte ihr Gewicht.


  »Tut mir leid, dass du jetzt anders bist«, sagte sie zu Barnabas. Sie sprach leise, aber sein wuscheliger Lockenkopf bewegte sich ganz leicht und ich wusste, dass er sie gehört hatte. »Sie verändert uns alle«, fuhr sie fort, als würde ich nicht direkt neben ihr stehen. »Vielleicht ist das ihre Bestimmung.«


  »Ja, vielleicht«, stimmte Barnabas zu und duckte sich dann, als Nakita mit den Flügeln schlug.


  Die Maisstängel um uns herum bogen sich und plötzlich waren wir in der Luft. Die unvermittelte Veränderung des Luftdrucks machte mir ein bisschen zu schaffen - ganz zu schweigen von Nakitas schwankendem Aufstieg - und ich sah zu Barnabas hinunter, gerade als er zu uns hochblickte. Er stand in der Mitte der verlassenen Straße und durch den Luftschwall von Nakitas Flügeln bildete sich um ihn herum etwas, was beinahe wie ein Kornkreis aussah. Mein Magen rutschte eine Etage tiefer und ich klammerte mich an Nakitas Arm fest, mit dem sie mich hielt. Sie trug mein Gewicht nicht ganz so mühelos wie Barnabas, aber es klappte. Ich entspannte mich ein wenig, als ich sie erleichtert seufzen hörte. Während Nakita uns zurück nach Three Rivers flog, ging mir nicht aus dem Kopf, dass sie Mitleid mit Barnabas gehabt hatte, für den sie vorher nichts als Verachtung empfunden hatte. Also hatte ich sie tatsächlich verändert.


  Sein Leben dem Menschen zu verschreiben, der mal aus Versehen ein paar Schwarzflügel auf einen losgelassen hatte, die einem die Erinnerungen wegfraßen und die Angst vor dem Tod beibrachten - das musste verdammt hart sein.


  5


  Die Spaghettisoße duftete würzig, genau wie ich sie mochte. Oder gemocht hatte. Ich drehte einen dicken Klumpen Nudeln auf meine Gabel, den ich Josh auf den Teller schieben würde, sobald mein Dad mal kurz wegsah. Tot sein war echt so was von saudoof. Mir war nie bewusst gewesen, wie gerne ich gegessen hatte, bis ich es nicht mehr konnte. Mir gegenüber in der Küche saß Nakita und schob genau wie ich ihr Essen auf dem Teller hin und her. Ihr half Josh nicht, ihre Spaghetti loszuwerden, und mein Dad fing schon an, besorgte Blicke auf ihren vollen Teller zu werfen.


  »Zu viel Oregano?«, fragte er und schob sich die Brille auf der Nase zurecht.


  »Nein, schmeckt super, Mr Avery«, nuschelte Josh fröhlich mit vollem Mund.


  Dad sah mich an. Breit lächelnd zwang ich mich dazu, mir eine Gabel voll in den Mund zu schieben und zu kauen. Es war einfach nicht das Gleiche. Die Illusion meines Körpers bezog alles, was sie brauchte, aus dem Amulett. Zusätzliche Energie von außen war nicht nötig, darum hatte ich einfach nicht mehr das Bedürfnis zu essen. Ich konnte essen, aber es war etwa so spannend, wie auf trockenen Reiscrackern rumzukauen.


  »Bestnote, Dad«, bestätigte ich, aber sein skeptisches »Mmmm« machte deutlich, dass er mir nicht glaubte. »Ich hab nur auf dem Rückweg von der Schule schon eine Kleinigkeit gegessen«, sagte ich und fügte im Geiste hinzu, letztes Jahr irgendwann, damit es sich in meinem Kopf nicht ganz so sehr wie eine Lüge anhörte.


  »Tja, dann lass das morgen bleiben, in Ordnung?«, erwiderte er und wischte sich den Mund an seiner Serviette ab, bevor er einen Schluck Wasser trank. »Ich hab nämlich keine Lust mehr, ständig was zu kochen, was du dann doch nur liegen lässt.«


  Mein Dad stand auf, ging zum Fenster über der Spüle und öffnete es. Grillengezirpe und das Rauschen eines vorbeifahrenden Autos drangen herein, zusammen mit dem goldenen Licht der tief stehenden Sonne. Blitzschnell tauschte ich mit Josh die Gabeln und Nakita zog eine neidische Grimasse. Sie würde ihr Essen irgendwie anders loswerden müssen. Josh gab sich zwar alle Mühe, aber selbst das Fassungsvermögen seines Magens hatte Grenzen.


  Nakita und ich waren gegen halb vier bei mir zu Hause angekommen, wo Josh schon auf der Treppe saß. Er sah gut aus, wie er da mit einem Stapel neuer Schulbücher auf mich wartete. Ich war ihm echt was schuldig, und zwar mehr als ein Abendessen bei mir zu Hause. Meinen Dad hatte ich von unserem Festnetztelefon aus auf der Arbeit angerufen. Dann hatten wir uns erst mal in den Garten gesetzt und Josh die ganze Geschichte erzählt, während er Kartoffelchips knabberte. Josh hatte gespannt zugehört, sichtlich enttäuscht, dass er nicht dabei gewesen war.


  Inzwischen war es fast sieben Uhr und ich machte mir langsam Sorgen wegen Shoe. Irgendwas musste Ron mittlerweile rausgefunden haben, aber Barnabas hatte noch nichts von sich hören lassen. Das bedeutete wohl, dass noch alles beim Alten war. Seufzend wickelte ich eine weitere Portion Spaghetti auf und reichte sie Josh, der mir bereitwillig seinen Teller rüberschob. Sein Kopf wippte auf und ab, während er noch hastig die vorherige Portion zu Ende kaute. Dads Schuhe quietschten auf dem Linoleum, als er sich umdrehte. Als er sich wieder zu uns an den Tisch setzte, nahm ich einen leichten Geruch von Öl und Tinte wahr, der noch von der Arbeit an ihm haftete. Ich sah ihm an, dass seine Gedanken sich mit ziemlicher Sicherheit nicht ums Abendessen drehten. Sondern höchstwahrscheinlich um mich. Mein Dad war die klassische Laborratte, relativ groß, dünn und vielleicht ein bisschen streberhaft, zumindest als er noch jünger gewesen war. In seinem Laborkittel fühlte er sich wesentlich wohler als in einem schicken Hemd mit Krawatte. Abgesehen von den paar grauen Strähnen im Haar und den leichten Lachfältchen um die Augen, sah er immer noch genauso aus wie vor zehn Jahren, als er und meine Mom sich getrennt hatten. Mom war mit mir nach Florida gezogen. Sie warb Gelder für diverse Wohlfahrtsverbände ein, was im Klartext so viel hieß, wie alten Frauen das Geld aus der Tasche zu schmeicheln. Darin war sie wirklich unschlagbar. Gleichzeitig aber hatte das zwischen uns ständig zu Streit geführt, weil es mir irgendwann echt zum Hals raushing, ständig meine weißen Handschühchen anzuziehen und als Requisit bei diesem Quatsch mitzumachen.


  Das Donnergrollen klang noch weit entfernt, aber es wurde langsam lauter und die Sonne vor dem Fenster verblasste, als dicke Wolken aufzogen. Ich schob einen letzten Haufen Spaghetti auf meinem Teller herum und bekam ein schlechtes Gewissen, als ich Nakitas Blick auffing. Ihr ganzer Teller war noch voll. Ich nickte in Richtung Josh, dass sie ihm wenigstens eine Gabel voll abgeben sollte. Sie presste die Lippen aufeinander und überlegte es sich.


  Mein Dad lehnte sich zurück und musterte mich kauend. »So mager seht ihr zwei Mädchen gar nicht aus«, sagte er und seine braunen Augen blickten noch immer ein kleines bisschen gekränkt.


  »W-a-s?«, stammelte ich und sah an mir hinunter.


  »Muss also irgendwelcher Mädchenkram sein. Zu hoch für mich«, fügte er hinzu und lächelte Nakita an. »Wie wär's, Madison, wenn wir morgen Abend zusammen kochen? Such dir was aus, wir essen, was du willst.«


  Josh schnaubte und ich dachte wehmütig daran zurück, wie ich das letzte Mal mit meinem Dad zusammen gekocht hatte. Damals war ich fünf gewesen, und mit einem Vorschulkind Erbsen zu kochen führte auch nicht dazu, dass es sie lieber mochte. Andererseits hatte mein fünf Jahre altes Ich es urkomisch gefunden, meine Eltern dabei zu beobachten, wie sie das in Barbecue-Soße ertränkte Gemüse dann tatsächlich runterwürgten. Der Abend hatte in großem Gelächter geendet. Vielleicht hätten wir öfter mal Barbecue-Erbsen machen sollen.


  »Okay«, sagte ich zu meinem Dad, den Blick gesenkt.


  Wieder gab Dad sein »Mmmm« von sich, als würde er gerade in die Zukunft sehen. Oder vielleicht in die Vergangenheit. Eine tiefe Melancholie hatte von mir Besitz ergriffen. Ich zwang ein paar Spaghetti hinunter und versuchte krampfhaft, das Aroma der Tomaten und die würzige Oregano-Süße zu genießen.


  Es war jetzt sechs Monate her, dass sie mich hierherverfrachtet hatten, kurz bevor ich mit dem Junior-College fertig gewesen wäre. Ich hatte meinen Abschlussball und alles andere an meiner alten Schule verpasst.


  Was letztlich dazu geführt hatte, dass meiner Mom der Kragen geplatzt war, wusste ich bis heute nicht.


  Vielleicht war es der Abend gewesen, an dem mich die Polizei nach Hause gebracht hatte, weil ich so spät noch allein unterwegs war. Mom hatte gedacht, ich wäre oben und würde im Internet surfen. Oder vielleicht der Abend, an dem ich mich zu dieser Strandparty geschlichen hatte, als ich eigentlich nicht durfte. Oder die spätabendliche Eskapade mit ein paar Freunden, als wir um die Boje ganz weit draußen geschwommen waren. In letzterem Fall hatte ich mir aber absolut nichts vorzuwerfen, schließlich hatte ich ja angerufen und Bescheid gesagt, wo ich war. Meine Mutter war trotzdem ziemlich an die Decke gegangen.


  Aber was auch immer der Grund dafür gewesen war, dass meine Mom mich zurück in den Norden geschickt hatte, ich war mittlerweile froh darüber. Ich lächelte und betrachtete die hässliche Tapete mit den gelben Rosen darauf, an die ich noch vage Kindheitserinnerungen hatte. Eigentlich hatte ich gedacht, ich wäre nur von einem Gefängnisaufseher zum nächsten weitergereicht worden. Aber als ich meinen Dad dann wieder ganz neu kennenlernte, war ich ziemlich positiv überrascht. Ich rechnete ihm hoch an, dass er mir tatsächlich zuhörte, wenn ich ihm erklärte, warum ich unbedingt auch noch ein fünftes Paar lila Sandalen brauchte. Meine Mom kapierte einfach gar nichts von meinem Stilempfinden. Mein Dad zwar auch nicht, aber er versuchte es wenigstens.


  Ganz im Ernst, ich gab mir alle Mühe, eine gute Tochter zu sein. Abgesehen von der Nacht, als ich Josh die Schwarzflügel vom Leib halten musste, hatte ich mich schon seit fast einer Woche nicht mehr aus dem Haus geschlichen. Ich rief jedes Mal an, wenn ich später nach Hause kam, und war immer zum Abendessen da, es sei denn, ich war bei Josh und tat dort so, als würde ich essen. Aber in Zukunft würde das ganz schön kompliziert werden, wenn ich erst mal gegen weiße Zeitwächter kämpfen musste.


  »Ihr seid alle so schweigsam«, riss Dad mich aus meinen Gedanken. »Wie war's denn in der Schule?«


  Oh Mann, jetzt will er auch noch über die Schule reden. »Ich habe jetzt Hauswirtschaft«, sagte Nakita zögernd, als sie sah, dass ich kurz vor einer Panikattacke stand. »Ach so.« Dad zog eine Grimasse, entspannte sich aber sichtlich und stützte einen Ellbogen auf den Tisch.


  »Dieses Fach hab ich gehasst. Müsst ihr auch Klorollenmützen häkeln?«


  Nakita ließ ein Bündel Nudeln von ihrer Gabel fallen und fing sofort an, sie erneut aufzuwickeln. »Wozu braucht eine Klorolle denn eine Mütze?«


  »Ah, Nakita und ich sind zusammen in der Foto-AG«, redete ich dazwischen in dem Versuch, meinen Dad von Nakitas verwirrter Miene abzulenken. Soweit mein Dad wusste, kam Nakita aus dem tiefsten Kanada und ihre Muttersprache war Französisch. Dank ein wenig freundlicher Unterstützung aus dem Himmelreich glaubte die Schulleitung, sie würde bei mir wohnen. Keiner hatte sich die Mühe gemacht, das nachzuprüfen. Tatsache war aber, dass ich keine Ahnung hatte, wo sie hinging, wenn sie sich verabschiedete.


  Josh biss in ein Stück Brot. »Wir haben Physik zusammen«, verkündete er mit vollem Mund. »Jippie.«


  Ich musste grinsen über seinen missmutigen Kommentar. »Es war toll, alle wiederzusehen nach den Ferien «, sagte ich und drehte wieder ein paar Spaghetti auf. Mein Dad lächelte wissend. »Dieses Jahr wird alles besser. Wart's nur ab«, sagte er weise, brach sich ein Stück Brot ab und tunkte es in das Gemisch aus Olivenöl und Essig. »Und dann kommt ja schon das College.« »Kann ich vielleicht erst mal in Ruhe Physik überleben?«, fragte ich mit einem Stöhnen. »Wenigstens hab ich dieses Jahr die Foto-AG, das wird bestimmt lustig.« Mein Dad hob den Kopf. »Da fällt mir ein«, sagte er und sah über meine Schulter auf die Pinnwand neben dem Telefon. »Deine Fotografielehrerin hat angerufen und mir eine Liste mit Sachen diktiert, die du brauchst. Warum hat sie sie dir nicht einfach heute in der Schule gegeben?«


  »Mrs Cartwright?«, fragte ich und fühlte mich plötzlich unbehaglich. Er nickte. »Wir haben uns heute gar nicht gesehen«, sagte ich, was ja nicht gelogen war. Na toll, dachte ich und warf Josh einen Blick zu, der mit den Schultern zuckte.


  »Willst du die Sachen heute noch einkaufen?«, fragte mein Dad und sein Blick streifte Nakitas schwarze Fingernägel. »Ich kann dich fahren«, bot Josh an, der offensichtlich eine Chance witterte, wieder ins Protektionsteam einzusteigen. Ich wollte schon Ja sagen, doch ich hielt mich im letzten Moment zurück. Das wäre zwar eine super Gelegenheit, dem Dad-Radar für ein paar Stunden zu entgehen, aber ich konnte nicht weg, bevor er mich nicht im Bett glaubte.


  »Ah, nein«, stotterte ich und Josh versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. »Das meiste davon hab ich eh schon.« Ich wusste gar nicht, was auf der Liste stand, aber ich hatte schließlich noch mein ganzes Zeug vom letzten Jahr.


  »Ich brauche einen Fotoapparat«, bemerkte Nakita plötzlich erschrocken.


  »Ich hab eine Kamera, die ich dir leihen kann«, erwiderte ich schnell. »Mach dir darüber keinen Kopf, Nakita.«


  Sie wischte sich mit der Serviette über den Mund.


  »Hoffentlich mach ich sie nicht kaputt.«


  Nakita schien ehrlich besorgt und mein Dad lachte.


  »Wenn es die ist, an die ich gerade denke, dann nein, die kriegst du nicht kaputt.« Er stützte einen Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Madison ist nie besonders vorsichtig mit ihren Kameras umgegangen, aber das kann man ihr wohl kaum übel nehmen. Sie fotografiert schon seit ihrem vierten Lebensjahr. Wie lange fotografierst du schon?«


  Nakita blinzelte, sie war immer überrascht, wenn mein Dad versuchte, sie ins Gespräch mit einzubeziehen. Dad mochte sie. Er hoffte wohl, die stille, nachdenkliche Art, mit der sie sich ihm präsentierte, könnte ein bisschen auf mich abfärben. Aber vermutlich hätte ich ebenso gut eine Motorradbraut mit nach Hause bringen können und er hätte sie trotzdem eingeladen, zum Abendessen zu bleiben. Denn immerhin bedeutete das, dass ich nicht allein in meinem Zimmer vor mich hin brütete oder mich von anderen Leuten fernhielt, wie ich es am Anfang getan hatte, als ich gerade hergezogen war. Dass ich heute gleich zwei Freunde zum Essen mitgebracht hatte, hatte ihm wahrscheinlich nicht nur den Tag, sondern die ganze Woche gerettet.


  »Noch nicht so lange«, sagte sie und meinte noch nie.


  Dann fügte sie hinzu: »Ich bin nicht besonders kreativ. Ich mache da nur mit, weil Madison meint, dass es so leichter ist, mich anzupassen.«


  »An der neuen Schule«, ergänzte ich hastig.


  »Ich werde nie so schöne Fotos machen wie Madison«, seufzte Nakita.


  »Ja«, Josh nickte eifrig, während er mit einem Stück Brot das letzte bisschen Soße von seinem Teller wischte, »Madison macht super Fotos.«


  »Ach!«, rief mein Dad so laut, dass ich zusammenzuckte. »Jeder Mensch ist kreativ. Du musst dich nur ein bisschen dran gewöhnen. Madison macht das ja auch schon ewig.« Sein Blick verklärte sich, als er in Erinnerungen schwelgte. »Wahrscheinlich weiß sie es nicht mehr, aber ich hab sie immer mitgenommen, wenn ich irgendwo Proben nehmen musste. Ihre Mutter hat ihr die Kamera geschenkt, damit sie sich dabei nicht langweilt.«


  »Doch, das weiß ich noch«, entgegnete ich und fragte mich, ob Dad es merken würde, wenn ich mit Josh die Teller tauschte. Vor ungefähr drei Jahren hatte ich die Fotoalben mit den Bildern von Bäumen und Wolken wegwerfen wollen, aber meine Mom hatte sie gerettet und irgendwo versteckt. »Ich hab meine alte Kamera oben.« Endlich bot sich eine Fluchtmöglichkeit. Ich nahm meinen fast noch vollen Teller und stand auf. »Seid ihr denn schon fertig?«, rief mein Dad und sah mich verständnislos an, während Nakita meinem Beispiel folgte. Josh blinzelte zu uns hoch, schnappte sich noch ein letztes Stück Brot und stand dann ebenfalls auf.


  Wieder bekam ich Gewissensbisse, besonders, als ich mein Essen in den Mülleimer kippte und den Teller dann unter dem Wasserhahn abspülte. Mein Dad war einfach toll, seit ich zu ihm zurückgezogen war. Er gab mir das Gefühl, dass er mich gern um sich hatte, und ließ mir gleichzeitig meinen Freiraum. Doch die Tatsache, dass ich gestorben war und niemandem davon erzählen konnte, schien uns weiter voneinander zu entfernen als die tausend Meilen, die früher zwischen uns gelegen hatten.


  Außerdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass er sich doch noch an die Nacht, in der ich gestorben war, erinnerte. Nicht dass er jemals irgendetwas darüber sagte, aber er war mir gegenüber jetzt manchmal so unsicher, wie er es vorher nie gewesen war. Barnabas hatte das Gedächtnis meines Dads manipuliert, aber ich glaube, er erinnerte sich trotzdem - auf irgendeiner Ebene. Darum wollte ich nicht mit i hm allein sein, denn ich hatte Angst, dass er mich irgendwann darauf ansprechen würde.


  Nakita warf schweigend ihr Essen weg. Neben ihr spülte gerade Josh seinen Teller ab. »Ich fahr dann jetzt nach Hause«, seufzte er und klang enttäuscht. Ich hätte ihn furchtbar gern mit zurück nach Fort Banks genommen, aber Nakita konnte uns nicht beide tragen. »Ich kann aber noch beim Abwasch helfen«, fügte er hinzu. »Nakita und ich machen das schon«, sagte ich schnell. Das bin ich dir schuldig, dachte ich, sprach es aber nicht laut aus. »Du willst bestimmt zu Hause sein, bevor es anfängt zu regnen.«


  »Ich kann auch im Regen Auto fahren«, erwiderte Josh mit einem Grinsen.


  Mein Dad schob seinen Stuhl zurück und kam zu uns an die Spüle. »Schön, dass du da warst, Josh«, sagte er freundlich. »Ich mag es, wenn ein bisschen was los ist im Haus und ich für mehr als eine Person kochen kann.«


  »Dad …«, stöhnte ich. »Ich hab einfach keinen Hunger. «


  Er sagte nichts, sondern hob bloß die Augenbrauen. Josh wischte sich die Hände an der Jeans trocken, trat zögerlich von der Spüle zurück und blickte mich an. Er wirkte, als wollte er noch irgendwas loswerden. »Ich hole schnell meine Sachen«, sagte er schließlich und huschte aus der Küche, wo er uns in unbehaglichem Schweigen zurückließ.


  Nakita brachte den Brotteller zur Spüle und zögerte nur einen winzigen Augenblick, bevor sie nach der Tüte griff und das Brot wieder hineinpackte. »Können wir vielleicht später den Abwasch machen?«, fragte ich meinen Dad. »Ich will noch …«Ich will noch was?, überlegte ich panisch. Ich konnte ja schlecht sagen, dass ich mich noch richtig von Josh verabschieden wollte! Dann käme Dad nachher noch auf die Idee, wir wären zusammen.


  Na ja, waren wir ja irgendwie auch, aber wir hatten uns schließlich noch nicht mal geküsst oder so was in der Art. Noch nicht.


  »Na los, geht schon, geht schon«, sagte mein Dad und scheuchte uns aus der Küche. »Ich mache schon sauber.


  Geht ihr mal zu Josh.«


  Nakita schmollte. Sie mochte Josh nicht besonders.


  Ich dagegen war entzückt. Ich wirbelte herum und trocknete mir die Hände am Geschirrtuch ab. »Danke, Dad!«


  »Ich muss sowieso noch Officer Levy zurückrufen«, sagte er und sah auf die Uhr am Herd.


  Officer Levy? Verdammt…


  Ich blieb abrupt stehen. Nakita und ich wechselten einen Blick, sie sah sauer aus, wahrscheinlich weil Barnabas sie davon abgehalten hatte, die Frau aus dem Weg zu räumen. Mein Dad aber sah nicht im Geringsten besorgt aus, als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete.


  »Dad, ich kann das erklären«, begann ich. Ach, und wie, bitte schön? Im Stillen verfluchte ich Barnabas. Das war schon das zweite Mal, dass er das Gedächtnis von jemandem verändert hatte, nur damit dieser Jemand sich dann irgendwie doch erinnerte und mein Leben noch komplizierter machte. Das waren wahrscheinlich noch die Nachwirkungen von seinem alten »Protektieren-Verdünnisieren«-Trott. Er hatte sich einfach nachher nie mit den Leuten rumschlagen müssen, denen er seine Lügen eingetrichtert hatte.


  Aber mein Dad wirkte kein bisschen beunruhigt, als er sein Glas ausspülte. »Sie hat mich bei der Arbeit angerufen. Irgendwas wegen einer Parkerlaubnis, die du für den Schulparkplatz brauchst«, sagte er belustigt und drehte den Wasserhahn zu. »Ich hab ihr gesagt, dass du gar kein Auto hast, und da war sie ganz verwirrt. Aber sie wollte mich sowieso wegen irgendeiner Wohltätigkeitsveranstaltung sprechen.«


  »Ach so«, stieß ich erleichtert hervor. Nakitas Augen hinter ihm leuchteten in beruhigendem Blau. Wären sie silbern gewesen, hätte das bedeutet, dass sie Schadensbegrenzung betrieb. Was immer Barnabas sich da ausgedacht hatte, es schien zu halten. »Tja, über Parkplatzprobleme muss ich mir ja keine Gedanken machen «, bemerkte ich spitz und er seufzte. Seit ich zu ihm gezogen war, jammerte ich i hm die Ohren voll, dass ich unbedingt ein Auto brauchte. Und jedes Mal lautete seine Antwort: »Noch nicht.«


  Diesmal aber, statt mir seine Standardantwort zu geben, drehte er sich mit sorgenvollem Blick zu mir um und fragte: »Madison, ist alles in Ordnung?«


  Ich hörte Josh die Treppe hinunterpoltern und nickte.


  Dann hängte ich schnell das Geschirrtuch über das Abtropfgitter, als mir bewusst wurde, dass ich es zwischen den Fingern verknotete. »Vertrau mir, Dad«, sagte ich und versuchte meiner Stimme die richtige Mischung aus Genervtheit und Ehrlichkeit zu verleihen. Rückwärts schob ich mich in Richtung Flur und zerrte Nakita mit mir. »Mir gefällt's hier. Ich hab nicht vor, irgendwas anzustellen. Ich hab jetzt Freunde und alles. Auch wenn ich kein Auto habe.«


  Sein Blick huschte kurz zu Nakita, dann lächelte er.


  »Versprich mir einfach, dass du es mir sagst, wenn du mich brauchst. Ich kann dir nicht helfen, wenn ich nicht weiß, was los ist.«


  Wenn er gewusst hätte, wie nah er dran war an dem, was ich so gern wollte - mir alles von der Seele reden und ihn um Rat bitten. Stattdessen riss ich die Materialliste von der Pinnwand und murmelte: »Ach, ist nur so normaler Teenager-Kram.«


  »›Normal‹ und ›Teenager‹ schließen einander aus«, erwiderte er. Ich hatte den Flur beinahe erreicht. »Ruf deine Mutter nachher mal an, ja?«, rief er noch, als Nakita vor mir durch die Tür schlüpfte. »Sie hat heute Nachmittag angerufen und wollte dich sprechen. Mitten in der Schulzeit. Ich hab ihr erklärt, dass Handys in der Schule nicht eingeschaltet sein dürfen und dass sie sich beruhigen soll. Aber du kennst ja deine Mom.«


  In seiner Stimme schwang alter Frust mit. Ich drehte mich in der Tür um. An seinem Gesicht konnte ich ablesen, dass er mit den Gedanken in der Vergangenheit war. Mir hingegen machte die Gegenwart gerade erheblich mehr Sorgen. Meine Mutter war Tausende von Meilen weit weg und ihr Problem-Radar funktionierte selbst über diese Entfernung. »Ich ruf sie gleich an. Und danke, dass Nakita über Nacht bleiben darf.«


  »Ich weiß nicht, warum ich mich von dir immer wieder zu so was überreden lasse«, grummelte er, als er sich wieder zur Spüle umdrehte und die Ärmel hochkrempelte. »Bei mir durfte früher nie irgendwer übernachten, schon gar nicht, wenn am nächsten Tag Schule war.« Lächelnd ging ich zurück in die Küche, stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Ich spürte Bartstoppeln und er roch nach …


  Dad. »Weil ich deine Lieblingstochter bin«, sagte ich und ließ damit einen Familienwitz wieder aufleben, den seit zehn Jahren niemand mehr gemacht hatte.


  Mein Dad lächelte und all meine Sorgen schienen plötzlich gar nicht mehr so schlimm. »Meine liebste und einzige«, erwiderte er und umarmte mich umständlich, weil er mich nicht mit Spülschaum bekleckern wollte. »Aber um zehn macht ihr das Licht aus. Ich mein's ernst!«


  Alles war in Ordnung zwischen uns und mir war schon viel leichter ums Herz, als ich in den Flur ging, wo Josh, seinen Schulrucksack über der Schulter, mit Nakita stand. Als er mich kommen sah, ließ er den Rucksack zu Boden gleiten. Aus der Küche drang das Geräusch von Wasser, das in die Spüle rauschte.


  Josh warf einen Blick zur Küchentür, als ich vor ihm stehen blieb. »Sehen wir uns morgen?«, fragte er und ich nickte. Wie auch immer das alles ausgehen würde, bei Sonnenaufgang würde ich wohl zurück sein.


  »Danke für alles«, sagte ich und deutete auf seinen Rucksack. Dann verzog ich zerknirscht das Gesicht. »Josh, tut mir echt leid. Ich weiß, du wolltest mitkommen. «


  Sein Blick wanderte zur Decke. »Nächstes Mal vielleicht «, seufzte er und ich fühlte mich noch schlechter. Nakita verschränkte die Arme vor der Brust und trat von einem Fuß auf den anderen. Josh sah sie an und hob die Augenbrauen. »Würde es dir was ausmachen, wenn ich mich mal kurz mit Madison allein unterhalte? «, fragte er.


  Schnaubend verdrehte sie die Augen. Dann fuhr sie mit einem Ruck auf dem Absatz herum und stapfte die Treppe rauf. Ich muss sagen, in mancherlei Hinsicht kriegte sie das mit dem Anpassen ziemlich gut hin. Ich grinste noch immer, als ich mich wieder zu Josh umdrehte. Als ich sah, wie seine Augen aufleuchteten, durchzuckte mich plötzlich ein Fünkchen Nervosität. Er will mit mir allein sein?


  »Hast du alle Hausaufgaben?«, fragte er und sah auf den Zettel in meiner Hand.


  »Dank dir, ja«, sagte ich und schob mir den Zettel in die Rocktasche. »Ich hätte dich wirklich gern dabeigehabt. Aber Nakita kann nicht mehr als eine Person tragen.«


  Sein Blick wanderte zur offenen Küchentür. »Schon okay«, winkte er ab und machte einen Schritt auf die Haustür zu. »Ich will nur nicht der Bibliotheksstreber sein, der Sachen für euch nachschlägt und immer den ganzen Spaß verpasst.« Er lächelte. »Das Essen war lecker. «


  »Wenn du das sagst.«


  Josh zog seine Autoschlüssel aus der Tasche und wandte sich halb zur Tür um. »Tja, dann bis morgen«, sagte er und warf sich den Rucksack über die Schulter. Enttäuschung machte sich in mir breit, aber was hatte ich auch erwartet? Wir hatten ja noch nicht mal ein Date gehabt - abgesehen vom Abschlussball letztes Jahr, und der war eine ziemliche Katastrophe gewesen. Ich beugte mich nach vorn und berührte seine Hand. Josh blieb auf der Stelle stehen.


  »Danke«, flüsterte ich. »Ich mein's ehrlich, Josh.« Er sah auf unsere Hände hinunter, dann in Richtung Küche, wo mein Dad geräuschvoll Teller in die Spülmaschine räumte. »Meinst du, dein Dad flippt aus, wenn ich dir einen Abschiedskuss gebe?«, fragte er. Ich blinzelte und mein Herz hüpfte einmal auf und ab, bevor ich es stoppen konnte. »Wahrscheinlich«, sagte ich, ein wenig außer Atem. Ich hatte schon früher Jungen geküsst - meine Mutter hatte mir den ganzen Hausarrest nicht ohne Grund verpasst. Aber in letzter Zeit hatte mich diese ganze Geschichte mit dem Totsein ziemlich in Atem gehalten und ich hatte erst mal andere Dinge im Kopf gehabt. Bei der Vorstellung, dass er mich küssen wollte, kribbelte mein ganzer Körper bis in die Zehenspitzen.


  Josh griff meine Hand fester. Aus der Küche hörte man das Scheppern von Töpfen in der Spüle. Ich hielt den Atem an und fühlte, wie die Erinnerung an mein Herz schneller zu schlagen begann. »Du vergisst mich doch nicht, oder?«, flüsterte er, seinen Kopf dicht an meinem.


  Er küsste mich nicht, aber er war mir wirklich nah.


  Der Duft von Spaghetti, Brot und Shampoo erfüllte mich mit einem Gefühl von Sicherheit. »Nie«, versprach ich ihm, und das meinte ich ernst. Ich neigte meinen Kopf zur Seite und schloss die Augen. Unsere Lippen berührten sich, genauso wie ich es mir gewünscht hatte.


  Seine fühlten sich warm an und hatten meine kaum berührt, als er sich wieder zurückzog. Ein Schauer durchfuhr mich und ich öffnete die Augen und blickte in seine. Er lächelte leicht. Es war alles so schnell gegangen und er zog den Kopf ein, als er Besteck klappern hörte. Meine Wangen fühlten sich warm und gerötet an. Ich war aufgeregt und völlig ruhig zugleich.


  »Ich sollte jetzt gehen«, sagte er und schob den Rucksack auf seiner Schulter zurecht.


  »Ja«, erwiderte ich und überlegte, wie es sein konnte, dass etwas so Kleines die Welt dermaßen verändert erscheinen ließ.


  »Wir sehen uns morgen, Madison.«


  »Bis dann.« Am liebsten hätte ich ihn gar nicht gehen lassen.


  Josh nahm meine Hand und hielt sie einen Moment fest, dann ließ er sie langsam los und zog die Tür hinter sich zu.


  Ich atmete Luft aus, von der ich überhaupt nicht mehr wusste, wann ich sie eingeatmet hatte. Dann lauschte ich wieder in Richtung Küche, als mein Dad durch das offene Fenster rief: »Bis dann, Josh. Fahr nicht zu schnell.«


  »Würd ich nie machen, Mr Avery«, tönte es leise zurück und ich drehte mich zur Treppe um. Ich fuhr zusammen, als ich Nakita sah, die am oberen Ende auf mich wartete. Nichts in Joshs Verhalten hatte mich daraufhingewiesen, dass sie da war, aber an ihrer verärgerten Miene erkannte ich, dass sie alles gesehen hatte.


  »Er hat dich geküsst«, informierte sie mich, bevor ich die Treppe auch nur zur Hälfte rauf war.


  »Kannst du das vielleicht noch ein bisschen lauter sagen?


  «, zischte ich. »Ich glaube, mein Dad hat dich noch nicht gehört.«


  Sie trat zur Seite, als ich oben ankam. Sie wirkte unsicher.


  »Dein Herz hat angefangen zu schlagen«, sagte sie und lief hinter mir her.


  »Kann schon sein«, erwiderte ich und grinste. Vor dem Haus hörte ich den Motor von Joshs Pick-up aufheulen. Ich war mit den Gedanken noch immer bei ihm, als ich mich auf mein Bett fallen ließ. Er war wirklich süß.


  Nakita schloss die Tür hinter sich. »Findest du, ich sollte mir die Nägel lackieren?«


  Der abrupte Themenwechsel holte mich in die Wirklichkeit zurück und ich stemmte mich auf die Ellbogen hoch. »Weil mein Dad so draufgeguckt hat?«, fragte ich und sie nickte. Ihr hübsches Gesicht wirkte so besorgt, dass es fast komisch war. »Wenn du möchtest.«


  »Ja, möchte ich«, sagte sie und sah jetzt erleichtert aus.


  »Und die Fußnägel auch.«


  »Ich finde sie schön, so wie sie sind«, sagte ich und rollte mich auf den Bauch, um an mein Nachttischchen zu kommen. Ich zog die Schublade auf und wühlte darin herum, bis ich ein leuchtendes Rot fand, das zu ihrer Handtasche passen würde, die jetzt auf der Kommode neben unseren Schulbüchern lag.


  »Wie wär's hiermit?«, fragte ich und hielt das Fläschchen hoch.


  Nakita nahm es mir mit ausdruckslosem Gesicht ab.


  »Hast du nicht was Unauffälligeres?«


  Mir fiel ein, dass sie ja versuchte, normal auszusehen - sich anzupassen -, und ich wälzte mich wieder rüber. »Vielleicht Rosa?«, schlug ich vor und Nakita entspannte sich sichtlich.


  »Danke.«


  Jetzt war sie wieder die Liebenswürdigkeit in Person.


  Ich dachte bei mir, dass man jeden anderen als manischdepressiv abstempeln würde, und schob die Schublade wieder zu. Dann kramte ich die Materialliste für die Foto-AG aus meiner Tasche und verglich die Sachen auf dem zerknitterten Zettel mit dem, was mein Schrank zu bieten hatte. »Das meiste davon hab ich«, stellte ich fest und stand auf. »Willst du lieber meine rote Kamera oder die schwarze?«


  »Schwarz. Nein, rot«, sagte sie und dann: »Welche würdest du nehmen?«


  Ich machte den Schrank auf. Die Hände in die Hüften gestemmt, hielt ich nach dem Karton Ausschau, in den ich die Kameras gepackt hatte. Josh hatte gesagt, dass ich super Fotos machte. Dad fand das auch, aber bei Josh hatte es so selbstverständlich geklungen, dass mir ganz warm im Bauch wurde - und Wärme hatte ich schon seit Monaten nicht mehr gefühlt.


  »Da sind sie ja«, murmelte ich und bückte mich zwischen Röcken, Tops und Jeans hindurch, um an den Karton ganz hinten im Schrank zu kommen. Es war ein Karton aus dem Lebensmittelladen, in dem meine Mutter immer einkaufte, und ich bekam auf einmal Heimweh, als ich ihn auf meinen Schreibtisch stellte. Mom anrufen. Nicht vergessen.


  Der unverkennbare Geruch von Elektrogeräten entstieg der Kiste und kitzelte alle möglichen Erinnerungen hervor, als ich den Deckel aufklappte. »Die rote ist neuer, aber die schwarze hat mehr Funktionen«, erklärte ich, und als Nakita mich immer noch mit großen Augen ansah, reichte ich ihr die schwarze. »Die hier macht bessere Fotos. Sie stellt nicht automatisch scharf, so kannst du selbst entscheiden, was du scharf haben willst. Manchmal erwischt man mit einem unscharfen Bild eher das, was man eigentlich zeigen will.«


  Okay, das ergab nicht viel Sinn, aber sie nahm die alte Kamera, zog den Reißverschluss ihrer Handtasche auf und legte sie vorsichtig hinein. Ich könnte schwören, dass ich sie kurz lächeln sah, weil ihre nutzlose Handtasche nun endlich einen Zweck erfüllte.


  »Den Nagellack kannst du auch behalten«, sagte ich, weil ich fand, dass in eine Handtasche nun wirklich mehr als nur ein Gegenstand gehörte.


  »Danke«, antwortete sie ernst, als sie die Tasche neben ihre Bücher legte und ihre Sandalen in die Ecke pfefferte wie ein ganz normales Mädchen. Na ja, von wegen normal - die Schuhe landeten perfekt auf ihren Keilabsätzen unter meinem Fenster, als hätte sie jemand ordentlich dort hingestellt. »Ich werde nie so gut sein wie du«, sagte sie wehmütig.


  Ich warf einen Blick auf ihre perfekten Füße und sah wieder weg. Mann, kein Wunder, dass die Jungs sich ein Bein ausrissen, nur um mit ihr zu reden. Selbst ihre Füße waren schön. »So ›gut‹ wie jemand anders zu sein ist ja auch nicht das Ziel«, entgegnete ich, ließ mich wieder aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Ich würde meine Mom später anrufen. »Sondern eher, dem Betrachter das Gefühl zu vermitteln, das du beim Anblick der Menschen oder der Landschaft hattest. Es gibt keine falschen Fotos. Wenn sie ein Gefühl in dir auslösen, hast du es richtig gemacht.« Das Bett bewegte sich, als sie sich ans Fußende setzte, und ich verlagerte mein Gewicht. »Glaubst du, deinem Dad werden sie gefallen?«, fragte sie. »Meine Fotos, meine ich.«


  Bei ihren Vollstreckungen war Nakita so selbstbewusst. Es war fast unwirklich, sie mit solchen Selbstzweifeln zu sehen. »Ganz bestimmt.« Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, als ich mir vorstellte, wie sie sie ihm zeigte. Mein Dad liebte meine Fotos. Er hatte im Esszimmer eine ganze Wand dafür reserviert, mit kleinen Lämpchen, die seine Lieblingsbilder beleuchteten. Er war es, der mir erklärt hatte, dass ich auf den Bildern einfangen sollte, was ich fühlte. Und ich glaube, er versuchte anhand dessen, was mein Drucker ausspuckte, herauszufinden, was in meinem Kopf vorging.


  Der beißende Geruch des Nagellacks drang mir scharf in die Nase. Diese Warterei zerrte an den Nerven, aber wir konnten uns nicht auf den Weg machen, solange mein Dad nicht im Bett war. Ich ließ meinen Blick schweifen und er blieb an dem Foto von Wendy und meinem Exfreund Ted am Strand hängen, das an meinem Spiegel klebte. Sie sahen glücklich miteinander aus, dort vor dem Sonnenuntergang. Ich rollte mich auf die Seite, sodass ich meine alten Freunde richtig herum sehen konnte. Ich hatte Ted aus meinem Leben gestrichen, als ich hierhergezogen war. Jungs waren manchmal wie Welpen - treu, aber leicht abzulenken. Mir war klar gewesen, dass er schnell jemand anderen finden würde, sobald ich weg war. Und dass er sich ausgerechnet in meine beste Freundin Wendy verliebte, war auch keine große Überraschung gewesen. Ich kniff die Augen zusammen und fragte mich, ob ich da nicht einen Hauch von Blau um Wendy herum sah, der sich mit dem gelblichen Schimmer um Ted mischte. Ihre Auren? Meine Gedanken sprangen zurück zu Josh und unserem ersten Kuss. Und ich lächelte.


  »Glaubst du, Barnabas geht es gut?«, fragte ich Nakita. »Keine Ahnung. Ich kann ihn nicht erreichen«, sagte sie und klang dabei beinahe schnippisch.


  Mann, was ist denn heute nur los mit ihr? Ich drehte mich um und sah, wie sie sich in einem komplizierten Winkel zusammenkrümmte, um ihr Gesicht nah genug an ihre Zehen zu bringen. Das Haar, das ihr auf einer Seite herunterhing, hob ihre perfekten Gesichtszüge hervor. Ihr Amulett schaukelte sanft hin und her, als sie ihre schwarzen Nägel rosa übermalte und ihr wahres Ich verbarg. Ganz ehrlich, sie sah aus wie ein Model. Ich selbst war zu flachbrüstig und jetzt, wo ich tot war, konnte ich wohl bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag auf die Busenfee warten. Super Gefühl, wirklich …


  Nakita wusste, dass ich nicht mit Barnabas in Kontakt treten konnte, aber das bedeutete nicht, dass ich die kommenden Stunden tatenlos herumsitzen musste. Mein Körper steckte irgendwo zwischen dem, was war, und dem, was sein würde, fest, das hatte zumindest der Seraph gesagt, der dabei gewesen war, als ich mein Amt als schwarze Zeitwächterin angetreten hatte. Wenn ich ihn jemals wiederfand, könnte ich ganz normal weiterleben und den Job als Boss eines Systems, mit dem ich nicht einverstanden war, an den Nagel hängen. Dann könnte mir alles egal sein, was ich je über Zeitwächter, Amulette, Todesengel und Schwarzflügel gewusst hatte. Ich könnte wieder ich selbst sein. Auch wenn das bedeutete, dass ich all das hier vergessen müsste.


  Ich sah zu Nakita hinüber und fragte mich, ob ich das noch immer wollte.


  Natürlich will ich das, sagte ich zu mir selbst. Dann starrte ich wieder an die Decke und überlegte, wie man wohl an den Ort zwischen dem, was war, und dem, was sein würde, gelangte.


  Stille erfüllte meine Seele und ich schloss die Augen. Ich wusste noch nicht einmal, wo ich suchen sollte. Aber wo immer dieser Ort auch war, wahrscheinlich würde ich bei der Suche danach meinen Kopf benutzen müssen, nicht meine Augen. Ich atmete dreimal tief ein und hielt dann die Luft an. Dann ließ ich sie langsam wieder raus, bis meine Lunge komplett leer war. Das war der erste Schritt von Barnabas' »Finde deine Mitte«- Lektion.


  »Was machst du da?«, fragte Nakita und ich schreckte auf, obwohl sie leise gesprochen hatte.


  Ich atmete ein. »Du meinst, außer warten, dass mein Dad ins Bett geht? Versuchen, den Ort zwischen dem, was ist, und dem, was sein wird, zu finden.« Ich hatte die Wahl: entweder das oder meine Mom anrufen. Ich hörte, wie sie sich anders hinsetzte und mit dem anderen Fuß anfing. »Na, dann viel Glück.«


  Meine Augenbrauen rutschten hoch. Diese sarkastische Bemerkung hatte aus ihrem Mund ziemlich ungewohnt geklungen. Sie schien sauer zu sein. »Du passt dich super an, Nakita«, versicherte ich ihr und setzte mich in den Schneidersitz auf. »Das hat sich gerade total nach einem Teenager angehört.«


  »Du willst doch gar keine Zeitwächterin sein«, warf sie mir vor und ihre blauen Augen blitzten. Dann korrigierte sie sich. »Du willst keine schwarze Zeitwächterin sein. Ich glaube, wenn du könntest, würdest du Shoe selbst einen Schutzengel verpassen.«


  War das der Grund, warum sie so sauer war? »Ich habe nicht vor, Shoe einen Schutzengel zu verpassen«, verteidigte ich mich. »Mit einem Schutzengel wäre das Problem nicht gelöst.« Ich schnappte mir das Fläschchen mit dem roten Nagellack und rollte es zwischen meinen Handflächen hin und her, damit sich die Bestandteile vermischten, ohne dass Luft darankam.


  Nakita beobachtete, wie ich den Nagellack mischte, und ich konnte beinahe sehen, wie sie die Information abspeicherte. Sie presste die Lippen aufeinander und starrte mich wütend an. »Du glaubst doch gar nicht ans Schicksal. Sobald du dein Amulett nicht mehr brauchst, um lebendig zu bleiben, gibst du es zurück. Und dann wirst du alles vergessen. Ich war dabei. Ich hab gehört, wie du das dem Seraph gesagt hast.«


  »Nakita …«, beschwichtigte ich sie.


  »Ist schon gut«, entgegnete sie knapp und tauchte den Pinsel in das Fläschchen, das sie riskant auf ihrem gebeugten Knie balancierte. »Ich bin ein schwarzer Todesengel. Mein Job ist es, Menschen zu töten. Ich erwarte ja gar nicht, dass du mich magst.«


  Das wurde ja immer schlimmer. Seufzend stellte ich mein Nagellackfläschchen auf den Nachttisch und schraubte es vorsichtig auf. »Aber ich mag dich«, sagte ich, ohne sie anzusehen, und malte mir einen roten Streifen auf die schwarzen Nägel. »Ich finde dich unglaublich. Mann, Nakita, du kannst fliegen!« Ich sah auf. »Aber ich würde so gerne mal wieder schlafen. Ich fand es immer toll, Hunger zu haben und mich dann nach dem Essen einfach nur wohlzufühlen. Ich fühle mich schrecklich, weil ich meinen Dad anlüge und sein Gedächtnis verändere. Und ich kann einfach nicht der Boss in einem System sein, an das ich nicht glaube.


  Wenn ich nichts daran verändern kann, werf ich das Ganze hin, sobald ich meinen Körper wiederhabe.«


  Sie holte Luft, um etwas zu sagen. Ihre Augen lagen auf mir und ich konnte nicht wegsehen. »Aber du bist so gut darin«, widersprach sie leise.


  Ich? Gut darin? Erschrocken starrte ich sie an und ein roter Tropfen landete auf meiner Tagesdecke. »Wie kommst du denn darauf?« Ich steckte den Pinsel hastig zurück in das Fläschchen und kramte nach einem Taschentuch. »Du hast mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass du das, was ich mache, für falsch hältst. Wie soll ich die Seraphim überzeugen, wenn ich noch nicht mal dich überzeugen kann?«


  Na toll. Dad wird stinksauer sein wegen der Tagesdecke, dachte ich, während ich hektisch tupfend versuchte, den Schaden zu begrenzen. Als ich aufblickte, sah Nakita ziemlich verwirrt aus.


  »Ich weiß nicht«, gestand sie. »Aber du glaubst an das, was du tust. Es gibt einen Grund dafür, dass Zeitwächter ausgetauscht werden, weißt du. Du bist … davon besessen, Leuten zu helfen, auch wenn ich nicht so richtig verstehe, was du damit erreichen willst. Es ist nicht schlimm, wenn du Fehler machst. Es kommt nur darauf an, wie du mit ihnen umgehst.«


  Jetzt war mein Blick wohl genauso verwirrt wie ihrer. In gewisser Weise verstand ich sogar, was sie mir sagen wollte, aber ich konnte es nun mal nicht allen recht machen.


  »Außerdem«, redete Nakita weiter, nachdem sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Nägeln zugewandt hatte, »würdest du mir fehlen, wenn du weg wärst.«


  Ich saß auf meinem Bett, mit zwei lackierten Fingernägeln - der Rest war so schwarz wie zuvor - und wusste nicht, was ich sagen sollte. Ein Windstoß bewegte die Vorhänge und ein Donnergrollen verlieh Nakitas letzten Worten einen dramatischen Effekt. Die Sonne war wahrscheinlich noch immer nicht untergegangen, aber ich konnte sie hinter den dicken Wolken nicht mehr sehen.


  Nakitas Seufzer vermischte sich mit dem Geräusch des Regens, der draußen zu prasseln begann. Ich musste irgendetwas sagen, aber in meinem herrlich leeren Kopf regte sich nichts, während dicke Regentropfen in unregelmäßigen Abständen auf das Dach platschten und der Geruch von nassen Dachziegeln durch das Fenster hereinwehte. Ich suchte noch immer nach Worten, die Nakita trösten, aber auch meinen Standpunkt deutlich machen würden, als ich aufstand, um das Fenster zu schließen.


  »Nakita -«, setzte ich an und starrte in die frühe Dämmerung und die niedrigen grauen Wolken hinaus.


  Doch in dem Moment scharrte ein winziges, mir nur allzu vertrautes Geräusch durch mein Bewusstsein. Es war das Geräusch von Sneakers, die auf dem Dach Halt suchten. Dann ertönte das sanfte Klingeln von Grace' Stimme, die sang: »Ein Junge saß mal auf dem Dach, hielt sich für schlau (dass ich nicht lach . . . ) . Kroch wie 'n Krokodil, bis er ganz schön tief fiel. Der war wohl nicht wirklich vom Fach!«


  Ist Barnabas wieder da? »Barnabas?«, rief ich laut und lehnte mich aus dem Fenster.


  Nakita sah von ihren Zehennägeln auf, mit denen sie fast fertig war. Plötzlich hörte ich weiter oben auf dem Dach etwas krabbeln und fuhr vor Schreck zusammen. Ich riss das Fenster auf. Ein erschrockener Schrei von oben ließ Nakita aufspringen. Kurz darauf, begleitet vom Unheil verkündenden Geräusch kullernder Kieselsteinchen, plumpste ein weißer Schatten an meinem Fenster vorbei. Jemand fiel vom Dach, Arme und Beine weit von sich gestreckt. Dann ein dumpfer Aufprall, gefolgt von einem Stöhnen, das halb in dem leisen Donnergrollen unterging.


  Ich drehte mich zu Nakita um. »Ich glaube nicht, dass das Barnabas war«, sagte ich.


  Ihr Gesicht wirkte ruhig, aber ihre Augen leuchteten silbern. »Ich weiß nicht. Wer immer das ist, er hat seine Aura verschleiert.« Hastig reichte sie mir ihren Nagellack. »Bin gleich wieder da.«


  Meine Augen weiteten sich. »Nakita!«, zischte ich, doch sie hatte bereits nach ihrem Amulett gegriffen. Ein violettes Leuchten umgab sie, dann erschien ihr Schwert in ihrer Hand. »Nakita, warte!«, befahl ich und stellte das Nagellackfläschchen ab, doch sie war schon halb auf dem Dach.


  »Heiliges Herzversagen …«, flüsterte ich, als sie sich an die Dachkante stellte und nach unten sah, eine Hand in die Hüfte gestemmt. Der Wind kam in Böen und der Regen prasselte immer stärker, obwohl die Zweige über meinem Fenster das meiste davon abhielten.


  »Wer bist du?«, rief sie laut nach unten. Dann verschwand sie aus meinem Sichtfeld.


  »Grace!«, schrie ich. Okay, es war nicht Barnabas, der gelauscht hatte, aber irgendjemand anders hatte es getan und Grace hatte ihn vom Dach geschubst.


  Der Botenengel kam durch das Fenster geschwebt und brachte den Geruch von Ozon und Regen mit herein. Gereizt, wenn ein Lichtball denn gereizt aussehen konnte, schoss sie in meinem Zimmer umher.


  »Zum Kuckuck, Madison! Du solltest gar nicht mitkriegen, dass ich da bin«, piepste sie enttäuscht. »Ich hab euch nicht belauscht, Ehrenwort! Aber dieser angehende Zeitwächterjunge. Paul war unartig, also hab ich ihn runtergeschubst. Du solltest gar nicht wissen, dass ich hier bin!«


  »Geh und hol Barnabas«, sagte ich, eine Hand auf dem Fensterbrett.


  »Bist du gar nicht sauer auf mich?« Das Glühen, das alles war, was ich von ihr sehen konnte, verschwand, als sie aufhörte, die Flügel zu bewegen.


  »Nein, aber vielleicht überleg ich's mir noch mal, wenn du nicht sofort Barnabas holst. Er ist abgeschirmt, ich kann ihn nicht erreichen.« In Wahrheit war ich fuchsteufelswild, aber ich machte mir auch ziemliche Sorgen um Nakita und den Typen, der da vom Dach gefallen war, wer immer das auch sein mochte.


  »Bin gleich zurück«, klingelte sie erleichtert und schoss aus dem Fenster.


  Ich holte tief Luft und spähte wieder nach draußen. Ein schwaches Schnaufen der Verwunderung ertönte aus dem Garten unter meinem Fenster, gefolgt von einem leisen Ping. Es war mehr ein Gefühl als ein echtes Geräusch und ein violetter Schimmer erleuchtete die Blätter der Eichenzweige, die sich über meinem Fenster wölbten.


  Das verhieß nichts Gutes. Ich schob die Vorhänge zur Seite und kletterte auf das warme, nasse Dach, hinaus in die undurchdringliche Dunkelheit.
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  Meine Sneakers glitten auf dem feuchten Kies auf dem Dach aus und ich setzte mich schnell hin, bevor ich noch hinfiel. Die Äste über dem Haus machten die Nacht noch dunkler. Vorsichtig rutschte ich auf die Dachkante zu und sah nach unten, wo Nakita über irgendjemanden gebeugt stand. Sie hielt zwei Schwerter, in jeder Hand eines. Mein Mund klappte auf, als ich den Typen erkannte, der jetzt flach auf dem Rücken in unserem Garten lag. Den hatte ich in der Wüste durch Rons Augen gesehen. Er trug ein Amulett, das in einem kräftigen erdigen Grün leuchtete. In der gleichen Farbe schimmerte auch eines der Schwerter in Nakitas Hand.


  Offensichtlich war es seins. Paul, so hatte Grace ihn genannt. »Sag mir, wer du bist!«, befahl Nakita.


  Seufzend ließ ich meine Füße über die Dachkante baumeln und stieß mich ab, damit ich mir nicht die Strumpfhose an der Regenrinne aufriss. Nachdem ich ziemlich unsanft gelandet war, zog ich hastig meinen Rock zurecht. »Nakita! Langsam!«, mahnte ich mit gedämpfter Stimme. Ich spürte die Nachwirkungen des Aufpralls bis in die Zähne.


  Sie drehte sich zu mir um und ich fuhr fort: »Ich glaube, das ist Rons Nachfolger Paul.«


  »Chronos'-« Sie erstarrte. Dann schrie sie auf und machte einen Satz nach hinten, als der Typ nach ihr trat. Sandy, die Golden-Retriever-Dame unserer Nachbarn, fing an zu bellen und gegen den Maschendrahtzaun zu springen.


  Der Typ kam schwankend wieder auf die Beine, zupfte an seiner Kleidung und blieb direkt vor Nakita stehen.


  Dummer Sterblicher.


  »Gib mir mein Schwert zurück«, verlangte er, aber Nakita hörte gar nicht hin. Genauso wenig wie Sandy, als ich ihr befahl, still zu sein. Der Regen wurde immer stärker und alles, was sich nicht unter dem Baum befand, war bereits triefnass.


  »Du bist der angehende weiße Zeitwächter?«, fragte sie. Ihr Gesicht lag im Schatten, aber ihr Tonfall war unmissverständlich. »Bist du dafür nicht ein bisschen jung?«


  Ich zog eine mitleidige Grimasse, als er wütend die Zähne aufeinanderbiss und seine Hand ausstreckte.


  »Gib mir einfach mein Schwert wieder, okay?« Seinem Akzent nach schien er aus dem Mittleren Westen zu kommen. Auch wenn er ziemlich sonderbare Klamotten trug - dieselbe bauschige Hose und das Flatterhemd, die ich heute durch Rons Augen an ihm gesehen hatte.


  Das Ganze erinnerte mich vage an irgendeine Kampf-Sportart. Na ja, war ja irgendwie abzusehen, dass Ron auch ihn in ziemlich alberne Klamotten stecken würde.


  Nakitas Kinn zuckte hoch und sie baute sich noch ein bisschen größer vor ihm auf. »Wieso sollte ich? Du hast uns nachspioniert!«


  »Weil es höflicher wäre, es ihm wiederzugeben«, bemerkte ich, während ich mich fragte, wie viel er wohl von unserem Gespräch mitbekommen hatte. Na toll.


  Das Letzte, was Ron wissen musste, war, dass Nakita Angst hatte, ich könnte sie im Stich lassen.


  Endlich hielt Sandy die Schnauze und ich stellte mich neben Nakita. Es war schön, einmal das Sagen zu haben, und ich hielt Pauls Blick stand, als er mich von Kopf bis Fuß musterte. »Verpiss dich«, sagte er bloß.


  Oh, ein richtig Netter. »Planänderung: Behalt sein Schwert«, sagte ich und Paul verzog sich in den Schatten der Garage, näher zu Sandy, die mittlerweile angefangen hatte, am Zaun zu buddeln.


  »Siehst du? So ein Rüpel«, sagte Nakita, als sie mir sein Schwert reichte. Paul versteifte sich.


  Pauls Schwert lag schwer in meiner Hand. Es schien zu kribbeln, aber ich würde bestimmt nicht damit ausholen und demonstrieren, dass ich kein bisschen mit dem Ding umgehen konnte. Aber ich hatte noch nie so einen hübschen Stein gesehen. Das grün schimmernde Heft passte perfekt zu seinem Amulett, das wie ein Katzenauge mit goldenen Sprenkeln durchsetzt war.


  Der Typ musste sich sichtlich zusammenreißen; es schien ihm gar nicht zu gefallen, dass ich sein Schwert hatte. »Ich töte immerhin keine Menschen für Dinge, die sie noch gar nicht getan haben«, sagte er.


  »Wer denn dann? Sie oder ich?«, fragte Nakita.


  Ich warf einen Blick nach oben zu meinem offenen Zimmerfenster. »Könnt ihr vielleicht ein bisschen leiser sein? Mein Dad ist da drinnen«, mahnte ich, aber keiner der beiden hörte mir zu. Pauls Augen lagen noch immer auf seinem Schwert. Schon klar, ich weiß, dass du's zurückhaben willst. »Wo ist Ron?«, fragte ich, einer spontanen Eingebung folgend, und sein Gesicht wurde ausdruckslos. Es war dunkel, aber im schwachen Licht der Verandalampe konnte ich sein Gesicht sehen. Der Regen rauschte immer lauter und ein leichter Nebelhauch waberte durch die Blätter auf uns herunter.


  Nakita neben mir gab einen amüsierten Laut von sich. »Er hat Angst«, stellte sie fest, und als sie ihr Schwert hob, wich er einen weiteren Schritt in Richtung des Zauns zurück. »Ich erkenne Angst. Ich kenne sie besser als jeder andere Todesengel, der jemals die Flügel erhoben hat. Chronos hat keine Ahnung, dass du hier bist, und jetzt hast du Angst.« Sie sah mich an und ihre Mundwinkel zuckten. »Er erinnert mich an dich. Genauso impulsiv.«


  Na, herzlichen Dank, dachte ich und auch Rons Lehrjunge versteifte sich.


  »Ich bin kein bisschen wie ihr!«, schrie er. Dann hob er den Blick zum Himmel, wo sich das Geräusch von Flügeln näherte.


  Es war Barnabas - mit Grace - und meine Schultern entspannten sich. Plötzlich war die regenfeuchte Luft mit dem Duft von Sonnenblumen erfüllt. Ein Blitz erhellte die Dunkelheit und über uns grollte der Donner.


  Blitze. Na herrlich, das hatte für die richtige Dramatik noch gefehlt.


  »Uns geht's gut! Alles okay!«, erklärte ich so laut, wie ich es wagte, und sah kurz zu dem hell erleuchteten Rechteck meines Fensters im zweiten Stock auf. Das Letzte, was wir jetzt noch gebrauchen konnten, war, dass noch ein drittes Schwert gezogen wurde.


  Grace umkreiste Nakita und mich dreimal, bevor sie in den Baum hinaufschoss. Paul sah nicht einmal zu ihr auf. Merkwürdig…


  Nakita griff ihr Schwert fester, als Barnabas auf der Straße landete. Seine Flügel verschwanden und er sah wieder aus wie ein gewöhnlicher Junge, in seinen Jeans, dem ausgeblichenen T-Shirt und dem grauen Mantel, den er manchmal trug. Lässig kam er über den Rasen auf uns zugeschlendert. Sandys Winseln wurde immer lauter, ihr Schwanz wedelte wie verrückt über den Boden. Paul trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  »Ich weiß, wer du bist«, sagte er zu Barnabas und wich bis an den Zaun zurück. Von der anderen Seite sprang der Hund dagegen, dass der Maschendraht nur so rappelte. »Du bist auf die dunkle Seite übergetreten. Dreckiger Verräter. Du bist schlimmer als die beiden da zusammen.« »Er ist wirklich furchtbar ungehobelt!«, sagte Grace. »Deswegen ist er auch vom Dach geplumpst, damit's mal ordentlich rumst!«


  Ich wusste, dass Pauls Vorwurf Barnabas verletzt hatte, aber er ließ sich nichts anmerken. Festen Schrittes kam er schließlich bei uns an … und ging weiter. Paul wurde blass. Voller Angst drückte er sich an den Zaun, aber Barnabas ging zu Sandy, die ihm fröhlich die Hand leckte, als er die Finger durch den Maschendraht steckte und ihr eine sanfte Begrüßung zuflüsterte.


  »So, so«, sagte er leichthin und wischte sich die Finger an seinem T-Shirt ab, bevor er nach dem fremden Schwert in meiner Hand griff. Ein Prickeln durchfuhr mich, als er es mir abnahm, und ich erschauderte. »Sieh an, wer hat sich denn da von seiner kurzen Leine losgerissen? «, fuhr er fort und besah sich den grünen Stein.


  »Du bist Rons Nachfolger, stimmt's? Der nächste Zeitwächter?« Paul schwieg trotzig, aber wir wussten ohnehin, dass es so war.


  »Ich hab's dir doch gesagt!«, piepste Grace vergnügt. »Die Seraphim haben gesehen, wie er sich davongemacht hat. Sie haben mich losgeschickt, damit ich ihn beobachte. Und ich hab nicht Madison nachspioniert. Ich wusste nämlich, dass sie bei Nakita in Sicherheit ist.« Der kleine Engel zog ein paar Kreise um mich.


  »Wirklich nicht, Madison. Ganz ehrlich.«


  »Ich glaube dir ja«, sagte ich und ihre Flügel glühten so hell auf, dass Paul sie spätestens jetzt hätte bemerken müssen. Aber das tat er nicht und sein hin und her fliegender Blick sagte mir, dass er dachte, ich redete mit Barnabas.


  »Er ist vom Dach gefallen«, sagte Nakita. »Er ist genauso leichtsinnig wie Madison. Oje, da steht uns ja ein ganz schön anstrengendes Jahrhundert ins Haus, bis die beiden endlich begriffen haben, was sie da tun.«


  Paul runzelte die Stirn. Auch meine Begeisterung hielt sich in Grenzen.


  Grace glühte auf. »Oh!«, rief sie, als ihr klar wurde, dass Paul keine Ahnung hatte, dass sie da war. »Kann er mich nicht sehen? Warum denn nicht?« Sie flitzte auf ihn zu und schwebte eine Weile vor seinem Amulett. »Es war mal ein Wächter der Zeit, der war nicht besonders gescheit. Machte ein Amulett, für den Lehrling - wie nett! Doch das Ding war 'ne ziemliche Pleit'.«


  Ron hat Paul ein minderwertiges Amulett gegeben? Warum überrascht mich das nicht? Nakita lachte und sogar Barnabas gluckste in sich hinein. »Was hast du auf meinem Dach gemacht?«, fragte ich Paul und starrte auf den grünen Stein am Heft des Schwerts, als Barnabas es so drehte, dass er das Verandalicht reflektierte.


  »Das würde ich auch gern wissen«, pflichtete mir Barnabas bei, der jetzt angefangen hatte, das Schwert zu schwingen, und die Ausbalancierung der Klinge mit einer blitzschnellen Abfolge komplizierter Schläge testete. Sein Mantel flatterte und die Bewegungen waren so schnell, dass man ihnen nur mit Mühe folgen konnte. Ich war an die ungeheure Geschicklichkeit des Engels gewöhnt, Paul aber starrte ihn mit offenem Mund ehrfurchtsvoll an. Sein Amulett hatte das Schwert hervorgebracht, doch solange er die Energie nicht zurück in den Stein zog, war die Kraft seines Amuletts geringer. Ich hatte einmal Nakitas Schwert gezogen und damit ihr Amulett unter meine Kontrolle gebracht. Paul war zu Recht besorgt.


  »Gib mir mein Schwert zurück!«, forderte er und Barnabas musterte ihn von Kopf bis Fuß, nachdem er aufgehört hatte, das Schwert zu schwingen. Die Wut in Barnabas' Augen war neu und sie gefiel mir gar nicht. »Was hattest du auf dem Dach der schwarzen Zeitwächterin verloren?«, verlangte Barnabas zu wissen und ich begriff erst jetzt, wie sauer er war. Ich war auch sauer und stellte mich neben Nakita, sodass Paul ausweglos an den Zaun gedrängt war. Hinter i hm winselte Sandy. Der Regen war zu einem wahren Wolkenbruch angewachsen und ich hätte schwören können, dass der Geruch von nassen Federn in der Luft hing.


  Paul sagte nichts, nur seine Augen leuchteten im Licht der Verandalampe auf, als er das Kinn hob. Ich stemmte eine Hand in die Hüfte und war kurz davor, Nakita auf ihn loszulassen, als im Innern des Hauses eine gedämpfte Stimme ertönte: »Madison?«


  Verdammt, das war mein Dad. Ich biss mir auf die Lippe und sah zu meinem Fenster hoch. Seine Stimme hatte sich zwar angehört, als wäre er unten, aber das konnte sich sehr schnell ändern.


  »Ich kümmer mich drum«, sagte Barnabas und drückte mir Pauls Schwert in die Hand. Es fühlte sich warm und glitschig vom Regen an. Und wieder durchzuckte mich der Gedanke, wie falsch es sich in meiner Hand anfühlte. Nicht ohne Nakita noch einen warnenden Benimm dich!- Blick zuzuwerfen, machte sich Barnabas im Laufschritt auf den Weg zur Haustür und drückte auf die Klingel.


  »Los, in den Schatten«, zischte Nakita mir zu und ich trat zurück unter das schmale Überdach der Garage. An dieser Stelle kletterte ich normalerweise aufs Dach, wenn ich mich zurück ins Haus schlich. Ich tastete nach den Hundeleckerlis, die ich dort auf dem Fensterbrett deponiert hatte, und warf eins über den Zaun, damit Sandy abgelenkt war, wenn mein Dad an die Tür kam. Paul duckte sich, als der Hundekuchen über seinen Kopf hinwegsegelte. Aus seinen Haaren rann das Wasser und tropfte auf den Boden.


  »Du kannst mir nichts tun«, sagte er zu Nakita, obwohl auch er den Eindruck machte, als wollte er nicht unbedingt erwischt werden.


  »Sie kann dich auf der Stelle töten«, widersprach ich unumwunden und Grace stieß einen tiefen Seufzer aus. »Mich hat auch das Schwert eines Todesengels getötet.« Pauls Augen wurden groß und Nakita grinste verschlagen. »Das wusstet du wohl gar nicht, was?«, flüsterte sie, als mein Dad die Haustür öffnete und Barnabas Hallo sagte.


  »Es war mal ein Kerl mit 'nem Schwert, der dachte, es war nicht verkehrt, zu sensen 'nen Wächter der Zeit mit Gelächter, doch's hat ihm nur Ärger beschert.«


  Sie meinte Kairos, den Zeitwächter, dessen Amulett ich hatte. Er hatte nicht nur versucht, mich zu töten, damit er seinen Posten behalten durfte, sondern auch schon seinen Vorgänger um die Ecke gebracht, um schneller Zeitwächter zu werden.


  Paul war jetzt wohl ausreichend eingeschüchtert und so schlich ich zum vorderen Ende der Garage und spähte um die Ecke. Ein Lichtstrahl fiel in die trostlose Nacht hinaus und hüllte Barnabas ein, sodass es aussah, als wäre er von einer schimmernden Aura umgeben. Ich wusste, dass das nur Einbildung war, aber mein Dad wirkte dagegen ziemlich farblos.


  »Hi, Mr Avery«, begrüßte Barnabas ihn lässig. »Ich weiß, es ist schon spät, aber ich würde gern Nakita abholen.« Das schlechte Gewissen durchfuhr mich, als der Umriss meines Dads in dem erleuchteten Rechteck erschien und ich seine tiefe Stimme hörte: »Ich dachte, sie würde hier übernachten. Aber komm doch rein.«


  »Das sollte sie auch«, sagte Barnabas, als er sich die Füße abputzte und ins Haus trat. »Aber sie hat…«


  Da ging die Tür zu und ich hörte seine Lüge nicht mehr.


  »Bei Gabriels gerupftem Schädel«, fluchte Nakita und sah zu meinem Fenster hoch. »Jetzt muss ich mich da oben wohl blicken lassen. Madison, kommst du hier allein zurecht?«


  »Klar«, versicherte ich ihr und griff Pauls Schwert fester. »Aber beeil dich.« Sobald sie außer Sicht war, würde ich Paul das Schwert zurückgeben. Wenn er dann irgendwelche Durrfmheiten anstellte, würde Grace dafür sorgen, dass er über seine eigenen Füße stolperte.


  Nakita, die keine Ahnung hatte, was ich vorhatte, warf ihm noch einen drohenden Blick zu, bevor sie fast senkrecht in die Höhe sprang. Erst hielt sie sich am Vordach der Garage fest, dann schwang sie sich wie eine Profiturnerin aufs Dach. Auf demselben Weg gelangte ich auch nach oben, nur dass ich dafür die Mülltonne brauchte. Außerdem sah das Ganze bei mir nicht halb so elegant aus. Nakita stand auf und klopfte sich den Schmutz von der Jeans. Dann machte sie einen kurzen Satz auf mein Fenster zu. Ich hörte mehr, wie sie hineinglitt, als dass ich es sah. Endlich allein …


  »Wenn er irgendwas versucht«, piepste Grace neben mir, »lass ich Sandy auf ihn los.«


  Ich wollte gar nicht wissen, wie sie gedachte, Sandy über den Zaun zu bekommen. Könnte sein, dass dazu ein Blitz benötigt würde. Ich stieß die Luft aus, die ich vor geschätzten zwei Minuten eingeatmet hatte. »Hier«, sagte ich und reichte Paul das Schwert mit der Spitze nach unten. »Sony, Nakita ist manchmal ein bisschen ruppig.«


  »Madison«, kreischte Grace und glühte ungefähr drei Nuancen heller auf. Ich beachtete sie nicht.


  Wie zu erwarten, traf Paul nicht die klügere Entscheidung. »Ich werde dafür sorgen, dass du keine Unschuldigen mehr tötest!«, schrie er und ich wich zur Seite, als er nach vorn sprang. Ich stieß mit dem Rücken an die Garagenwand und etwas, was sich wie kalte Federn anfühlte, glitt durch mich hindurch. Ich keuchte auf.


  »Hey!«, schrie ich ihn an, als mir klar wurde, dass er mich gerade mit dem Schwert attackiert hatte. »Was hast du eigentlich für ein Problem, Mann?« Ich war stinksauer. Hinter mir fing Sandy an zu bellen.


  Grace lachte und ihre Stimme kletterte in eine Tonlage, für die mein Hörvermögen nicht mehr ausreichte. Dabei glühte sie in allen Farben des Spektrums. Mir selbst war eigenartigerweise kein bisschen zum Lachen zumute.


  Paul starrte mich an, den Schwertgriff fest umklammert, und der Regen rann ihm über das Gesicht. »Ich hab dich getroffen! Ich weiß genau, dass ich dich getroffen hab!«, stammelte er beinahe vorwurfsvoll. »Ich hab mitten durch dich durch geschlagen und dir ist gar nichts passiert! Dann bist du also wirklich tot!«


  »Ach nee, echt?«, erwiderte ich scharf und zerrte an meinem T-Shirt, um zu sehen, ob nun ein Loch drin war. Grace wälzte sich mittlerweile vor Lachen auf dem Rasen und leuchtete tiefrot. »Und, willst du vielleicht auch sterben? Dann mach nur so weiter, du Spatzenhirn. Was soll denn dieser Mist?«


  Er starrte mich noch immer an, während er langsam zurückwich, bis er an den Zaun stieß. Sandy sprang an ihm hoch und er machte benommen wieder einen Schritt nach vorn, sein Rücken vermutlich übersät mit dreckigen Pfotenabdrücken. »Ron hat gesagt, du bist tot«, stammelte er.


  »Tja, ab und an sagt er tatsächlich auch mal die Wahrheit. « Glücklicherweise war Pauls Schwert dazu geschaffen, Seelen zu durchbohren und keinen Stoff.


  Mein T-Shirt war also noch heil. »Hast du eine Ahnung, wie viel das hier gekostet hat?«, fuhr ich ihn an, erleichtert, dass ich nicht meinem Dad einen dreißig Zentimeter langen Schnitt in meinem Oberteil erklären musste. »Nur weil du rumläufst wie Luke Skywalker, heißt das nicht, dass alle anderen auch auf diesen Lumpen-Look stehen!«


  »Paul war schon fast ein Wächter, doch sein wollt' er lieber ein Schlächter. Drum schwang er sein Schwert, wie ein Ritter zu Pferd, und erntete doch nur Gelächter.« »Das trifft's ziemlich gut, Grace«, sagte ich und sie erhob sich wieder in die Luft. Sie glühte sanft auf und das Regenwasser, das ihre Flügel durchnässt hatte, löste sich von ihr wie eine Staubwolke.


  Pauls Blick schoss wild umher, als ihm klar wurde, dass ich nicht ganz so allein war, wie es aussah. Unsicher schwieg er, bis sich unsere Blicke trafen. »Du bist gar nicht so, wie ich mir dich vorgestellt hatte.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Zum Schutz vor dem Regen lehnte ich mich an die Garagenwand und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann fiel mir auf, dass mich das ziemlich unsicher wirken ließ, und ich hakte die Daumen in meine Rocktaschen. »Hat Ron dir vielleicht erzählt, ich wäre der Tod in Turnschuhen?«, fragte ich, noch immer ein bisschen eingeschnappt wegen seines Schwertangriffs. »Hat er dir auch erzählt, dass er mich angelogen und mir nicht gesagt hat, wer ich wirklich bin? Als ich schon tot war und so? Hat er dir erzählt, wie er meine Existenz vor den Seraphim verheimlicht hat, um zu verhindern, dass sie mir meinen Körper zurückgeben und ich wieder lebendig werde?


  Ich bin tot, Paul, und das kotzt mich ziemlich an.«


  Paul senkte den Blick. Auch Grace war still, wahrscheinlich weil sie an die Rolle dachte, die sie bei dem Ganzen gespielt hatte. Ron hatte auch sie benutzt. Irgendwo in der Ferne donnerte es und die Straßenlaterne beschien Pauls nasses Haar. Es wirkte jetzt schwarz, in der Wüste hatte es noch braun ausgesehen.


  »Ich wollte nicht die schwarze Zeitwächterin werden«, sagte ich und er presste die Lippen zusammen, als glaubte er mir kein Wort. »Will ich auch immer noch nicht.


  Wenn ich damals meinen Körper wiederbekommen hätte, hätte ich sofort alles hingeschmissen.« Ich hielt mein Amulett hoch, um ihm zu zeigen, dass meins viel älter aussah als seins. Vielleicht konnte ich noch nicht besonders gut damit umgehen, aber eins war klar: Mein Amulett war sehr viel mächtiger als das, das Ron für ihn gemacht hatte. »Aber Ron hat niemandem erzählt, wer ich bin. Als die Wahrheit ans Licht kam, war Kairos schon tot. Ron hat dir von ihm erzählt, oder?«


  »Von dem alten Zeitwächter, ja«, nickte Paul. »Du hast ihn umgebracht?«


  »Wie oft muss sie denn noch sagen, dass sie keine Mörderin ist?«, meckerte Grace und ich fühlte, wie mich eine Welle von Wärme durchströmte, als sie auf meiner Schulter landete.


  »Nein«, sagte ich. »Nakita hat ihn gesenst, als sie erfuhr, dass er sie belogen hatte und ich seine Nachfolgerin bin. Es hat ihr nicht gefallen, dass er mich gegen den Willen der Seraphim töten wollte. Weißt du, wie es ist, wenn jemand versucht, dich zu töten?«


  Ich stieß mich von der Garagenwand ab und er trat einen halben Schritt zurück. »Nein.«


  »Tja, mir passiert das ständig.«


  Paul sah auf sein Schwert und Grace flog von meiner Schulter hoch. Einen Moment lang glühte das Schwert in voller Länge auf. Dann verschwand es und seine Hand war leer. Ein goldenes Glitzern waberte in den Tiefen seines Amuletts, dann wurde es dunkel und still. Jetzt war es nur noch ein flacher dunkler Stein.


  »Warum bist du gekommen?«, fragte ich, fast ein bisschen betrübt. Dieser Junge hasste mich, dabei kannte er mich noch nicht mal.


  Paul sah auf die Straße, dann zu mir. »Ron hat gesagt, du würdest behaupten, dass du jemanden retten willst. Aber dein Job ist es doch, die Todesengel loszuschicken, damit sie ein Leben beenden. Ich wollte mir nur selbst ein Bild machen.«


  Er hatte Ron nicht geglaubt. Das wurde ja immer merkwürdiger.


  Grace' Flügel ließen sie aufglühen und sie wisperte: »Ich hab dir doch gesagt, dass ich dir nicht nachspioniert habe. Die Seraphim haben ihm das Schicksal zugeteilt, dich heute Nacht zu treffen. Sie haben mich geschickt, um sicherzugehen, dass ihr beide eure Begegnung überlebt.«


  Ach, wirklich? Das war … befremdlich. Ich speicherte diese Information und straffte den Rücken. »Und?«, fragte ich.


  Hinter ihm saß Sandy ruhig im Regen. Ihr Schwanz starrte bereits vor Dreck, weil sie ununterbrochen damit durch den Schlamm wedelte.


  »Na ja, du bist die schwarze Zeitwächterin«, sagte er finster.


  »Schwarz heißt aber nicht gleich böse«, erwiderte ich scharf. »Das Licht steht für des Menschen Willen - hell und leicht zu sehen. Die Finsternis des Schicksals sollen nur die Seraphim verstehen.« Ich nahm einen tiefen Atemzug. Er hätte jetzt gehen können, wenn er gewollt hätte - doch er blieb, und das sagte eine Menge über ihn aus. Oder es bedeutete schlicht, dass er noch etwas wollte. »Ich heiße Madison«, sagte ich für den Fall, dass Ron ihm das nicht gesagt hatte.


  Er zögerte, dann sagte er vorsichtig: »Mein Name ist Paul.«


  »Grace ist der meine, in die Hand nimm die Beine, komm mit dir ins Reine und lass uns alleine. Irgendwie muss man daraus doch ein Gedicht hinbekommen«, schimpfte Grace vor sich hin und schwebte auf und nieder. Alleine, ja, genauso fühlte ich mich. Paul wirkte ein bisschen albern, wie er da so im Regen stand, die Haare klebten ihm in der Stirn und aus seinen Klamotten triefte das Wasser. »Tu mir einen Gefallen«, sagte ich zu ihm. »Sag Ron, er soll sich zurückhalten. Ich versuche, diesen Typen zu retten. Wenn Ron sich einmischt, führt das nur dazu, dass Nakita … ahm, ihr Ding durchzieht«, beendete ich den Satz schnell, um nicht »ihn tötet« sagen zu müssen. »Ob du's glaubst oder nicht, ich glaube genauso an den freien Willen wie du.«


  Paul stieß ein bitteres Lachen aus. »Den freien Willen? Schwarze Zeitwächter glauben nicht an den freien Willen.« »Ich weiß«, stöhnte ich. »Aber so ist es nun mal, okay? Ich versuche hier, einen Weg zu finden, wie ich diesen Job machen kann, ohne damit alles zu verraten, woran ich glaube. Gib mir ein bisschen Zeit, ja?« Langsam meldete sich bei mir der Frust und je mehr ich mich aufregte, desto selbstsicherer wurde Paul - auch wenn er patschnass im Regen stand.


  Das Wasser lief ihm in den Kragen und er sagte: »Warum sagst du mir nicht einfach, wer das Zielobjekt ist, und wir schicken ihm einen Schutzengel?«


  Ich dachte an das, was Nakita vor nur einer Stunde gesagt hatte. Hätte ich Ja gesagt, wenn ich ihr nicht versprochen hätte, es nicht zu tun? »Das ist also dein Vorschlag?


  «, fragte ich und wünschte, Barnabas würde sich beeilen. »Ihm einen Schutzengel schicken? Kann man denn noch kurzsichtiger sein? Außerdem, der Typ ist echt fies, Paul. Er wird den Menschen eine ganze Menge Kummer und Schmerz bereiten, nur so zum Spaß. Es sei denn, irgendjemand bringt ihn davon ab.«


  »Du hast einen Zeitsprung gemacht«, vermutete er.


  »Nein«, erwiderte ich. Es nervte mich, zugeben zu müssen, dass ich den richtigen Zeitwächterkram noch nicht beherrschte. »Die Seraphim haben's mir gesagt.« »Und das glaubst du ihnen?« Sein Gesichtsausdruck war feindselig, als wären die Seraphim die Bösen.


  »Sie haben keinen Grund, mich anzulügen.«


  Paul aber hörte mir gar nicht mehr zu. Das Quietschen unserer Haustür ließ mich zusammenfahren und ich warf Sandy das letzte Hundeleckerli zu. »Ich versuche, mit ihm zu reden«, sagte ich, als Barnabas und Nakita streitend aus der Tür kamen. »Wenn ich diesem Typen helfen kann, sein Leben zu ändern, dann ordnet das Schicksal vielleicht nicht seinen Tod an. Das ist alles. Mehr will ich gar nicht. Also, meinst du, du kannst Ron überreden, mir eine Chance zu geben? Sobald da ein weißer Todesengel oder die Schwarzflügel auftauchen, werd ich echt Probleme haben, Nakita davon abzuhalten, ihn zu -«


  »Töten«, beendete Paul den Satz für mich. Sein Blick war hart. »Jeder hat das Recht, eine Entscheidung zu treffen, ob sie richtig ist oder nicht.«


  »Da widerspreche ich dir ja gar nicht«, sagte ich, während Barnabas und Nakita näher kamen. »Aber warum sollte man jemanden eine schlechte Entscheidung treffen lassen, wenn ein paar Informationen ausreichen würden, damit er eine bessere trifft? Wenn man aufwacht und die Vorhänge sind zu, dann ist es schwer, die Sonne zu sehen. Ich will nur die Vorhänge aufziehen, Paul. Aber dafür müsstest du mich endlich mal ans Fenster lassen.«


  Er dachte darüber nach und sah zu den sich nähernden Engeln hinüber. »Sag mir, wen du vollstrecken willst«, forderte er, bevor sie in Hörweite waren. »Vielleicht glaube ich dir dann.«


  »Ich werde Nakita nicht hintergehen«, sagte ich leise über das Rauschen des Regens hinweg. »Sie ist meine Freundin.«


  »Es würde die ganze Sache ziemlich erleichtern, wenn du's tun würdest.«


  Barnabas' Schritte kamen näher und ich trat einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen. Nakita hatte ihre Handtasche dabei und schwang sie vor und zurück, als wollte sie sie als Hammer gebrauchen. Ich wusste, dass ich ziemlich verstört wirkte, und als Barnabas meine leeren Hände sah - und begriff, dass Paul sein Schwert zurückhatte -, seufzte er. »Ach, Madison«, stieß er hervor. Ganz offensichtlich würden wir heute keine Lösung mehr finden und ich wollte jetzt einfach nur, dass Paul endlich ging. Also sagte ich: »Paul wollte gerade gehen«, und drehte mich zu ihm um. »Stimmt's?«


  Barnabas murmelte: »Dann solltest du besser Ron Bescheid sagen. Ich fliege ihn nämlich nicht nach Hause.«


  »Ich muss auch nicht nach Hause geflogen werden«, schnitt ihm Paul das Wort ab und mit einem verwegenen Gesichtsausdruck schien er ein Stück seitwärts zu gleiten und verschwand in einem schimmernden Streifen aus Schwarz.


  »Verdammte Axt!«, rief ich und wich vor Schreck zurück. Ich wirbelte zu Barnabas und Nakita herum. »Warum kann ich das nicht?« Verflucht, er hätte die ganze Zeit gehen können, nachdem er sein Schwert zurückhatte. Warum war er noch so lange geblieben?


  »Du kannst es«, sagte Nakita, die sich schnell wieder erholt hatte.


  »Du weißt nur nicht, wie«, fügte Barnabas hinzu.


  Grace gab ein überraschtes Zischen von sich. »Ich hab's, ich hab's!«, zwitscherte sie. »Grace ist der meine, lass euch jetzt alleine. Er macht die Biege und damit ich ihn kriege, zieh ich jetzt mal lieber schnell Leine.« Und daraufhin glitt auch sie zur Seite und verschwand auf dieselbe Art.


  Genervt schob ich mein Amulett unter mein feuchtes T-Shirt. »Gibt es für diese Dinger denn keine Gebrauchsanweisung? «, grummelte ich. Ein Gutes hatte die ganze Sache allerdings: Wenn Grace Paul hinterherspionierte, bespitzelte sie wenigstens nicht mich.


  Barnabas erschauerte und seine Flügel entfalteten sich glänzend im Licht der Straßenlaterne. »Müssen wir los?«, fragte ich und Barnabas nickte. Seine Flügel wölbten sich, um mich zu umschließen. »Was ist mit meinem Dad?«


  Niemand sagte etwas und ich wandte mich zu Nakita um, die uns mit geschürzten Lippen skeptisch beobachtete. Ich erinnerte mich daran, wie sie sich gestritten hatten, als sie aus dem Haus gekommen waren. »Was ist mit meinem Dad?«, fragte ich noch einmal, diesmal lauter.


  Barnabas nahm mich beim Arm und zog mich zu sich heran. »Er sitzt auf dem Sofa und sieht fern.«


  Barnabas roch nach nassen Federn und ich schob seine Hand weg. »Was habt ihr mit meinem Dad gemacht?


  «, fragte ich vorwurfsvoll und er wurde rot.


  »Gar nichts!«, rief er. »Jetzt komm schon.« Ich rührte mich nicht und er gebot Nakita mit einem Blick zu schweigen, bevor sie überhaupt Luft holen konnte, um etwas zu sagen. »Okay, okay«, gab er dann zu. »Ich hab sein Gedächtnis verändert. Er glaubt jetzt, du bist schon im Bett. Und jetzt los. Ich werde Nakita und dich nicht hierlassen und ich muss wieder zu Shoe. Deinem Dad geht's gut. Können wir jetzt bitte endlich irgendwo hinfliegen, wo es trocken ist?«


  In der Dunkelheit murmelte eine nun ebenfalls beflügelte Nakita vor sich hin, dass sie das mit meinem Dad besser hinbekommen hätte.


  Während mir der Regen ins Gesicht schlug, fragte ich mich, ob Paul recht hatte. Ich hätte ihm einfach Shoes Namen verraten können und alles wäre vorbei gewesen.


  Nur dass Shoe dann für den Rest seines Lebens Angst und Schrecken verbreitet hätte. Und, was noch wichtiger war, ich hätte Nakitas Vertrauen missbraucht.


  Zögernd blickte ich Barnabas an. Der Regen tropfte ihm aus dem mittlerweile platt anliegenden Haar.


  Schweigend wartete er auf mich, die Augenbrauen fragend erhoben. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Er hatte Nakita mit Absicht ins Haus geholt, um mir die Chance zu geben, Paul zu sagen, hinter wem wir her waren!


  Als ich lächelte und den Kopf schüttelte, schien er erleichtert. Er hatte nicht gewollt, dass ich Paul verriet, wer unser Zielobjekt war, aber er hatte mir die Chance gegeben. Irgendwie gab mir das ein gutes Gefühl. Als hätte ich endlich mal was richtig gemacht.


  Nakita blickte von mir zu ihm und wieder zurück. Sie wusste, dass irgendein wortloser Austausch zwischen uns stattgefunden hatte, aber nicht, worum es dabei gegangen war. »Gehen wir jetzt oder nicht?«, fragte sie gedehnt.


  »Na klar«, erwiderte ich und Nakita lächelte. Ich glaubte zwar an den freien Willen, aber Shoe einen Schutzengel zu schicken hatte nichts mit freiem Willen zu tun. Es wäre einfach nur ein feiger Rückzieher gewesen.
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  Als ich draußen vor Shoes Fenster kauerte, war ich froh, dass mein Körper nicht echt war, denn sonst hätten mir langsam wirklich die Knie wehgetan. Ich stand auf, stellte mich neben das Fenster und warf einen Blick auf sein ordentlich gemachtes Bett. Neben mir beobachtete Barnabas Shoe, ohne auch nur einmal mit seinen braunen Augen zu blinzeln. Nakita schlenderte durch den Vorgarten und schoss Fotos von Blättern, Bäumen und einem Riss im Bürgersteig. Sie machte mich ganz nervös, auch wenn sie den Blitz ausgeschaltet hatte. Wenigstens regnete es hier nicht. Immerhin etwas.


  Während des Fluges war ich wenigstens so weit getrocknet, dass nur noch eine leichte Feuchtigkeit übrig geblieben war. Ich beneidete Barnabas um seine Fähigkeit, auf einen Schlag komplett zu trocknen. Auch Nakitas Jeans und Sandalen waren nicht mehr nass. Ihre Fingernägel schimmerten jetzt in dem gleichen Rosa wie ihre Zehen. Sie war kurz zuvor damit fertig geworden, sich vor lauter Langeweile die Nägel zu lackieren.


  »Können wir nicht einfach reingehen und mit ihm reden?«, flüsterte ich, als Nakita wieder in unsere Nähe spaziert kam und ein Foto von einer toten Fliege machte. Langsam hatte ich echt die Nase voll von diesem Versteckspiel. Ich meine, ich sollte diesen Typen schließlich retten und hatte noch nicht mal ein Wort mit i hm gewechselt. Ich hatte zwei Todesengel zu meiner Unterstützung dabei, aber der eine davon war nur mit seinem neuen Spielzeug beschäftigt und der andere steckte zu tief in irgendwelchen uralten Traditionen fest, als dass er irgendetwas Neues ausprobiert hätte.


  »Noch eine Minute«, sagte Barnabas nun zum ungefähr sechsten Mal. »Ich will wissen, was er da macht.«


  Im Schatten sah Nakita auf ihre Kamera und das Display erhellte ihr Gesicht, als sie brummte: »Er ist einfach ein Typ, der Zeit totschlägt. Zeit, den Typen endlich totzuschlagen.«


  Barnabas warf ihr unter seinem Lockenwust hinweg einen finsteren Blick zu und ich seufzte.


  Spionieren war echt nicht mein Fall. Ich stand zwischen Gebüsch und Hauswand, strich mir das feuchte Haar hinters Ohr und blickte durch den dunklen Garten. Es war eine schöne Wohngegend — schöner als meine - und ich fragte mich, warum ein Junge, der alles hatte, das Bedürfnis verspürte, das Leben anderer Menschen zu zerstören.


  Die Sterne zeichneten sich scharf am Himmel über den Dächern ab und ich machte mir Sorgen, dass Ron auftauchen könnte. Seit wir unseren Garten verlassen hatten, verbarg entweder Barnabas oder Nakita die Resonanz meines Amuletts. Wahrscheinlich sollte ich mir mal die Zeit nehmen und selbst lernen, wie das ging. Es gefiel mir nicht, dass ich mich so sehr auf Barnabas und Nakita verlassen musste.


  Schnelles Tastengeklapper ließ mich aufhorchen und ich spähte ins Zimmer, wo Shoe noch immer vor seinem Rechner hockte. Sein Zimmer war kahl, mit weißen Wänden und grauem Teppichboden, der aussah, als gehörte er in eine Arztpraxis. Der Schreibtisch war beängstigend aufgeräumt. Alles war akkurat in Regalen oder Schubladen verstaut. Weder Kleidung noch irgendwelcher anderer Kram lag herum. Sogar das Bett war gemacht. Neben dem Harvard-Banner an der Wand sorgte nur Ace' Kunst für etwas Farbe. Auf dem ordentlichen Schreibtisch lagen ein paar Musik-CDs mit seinen Coverbildern und an der Schranktür klebte ein großes Bild von ein paar fliegenden Adlern mit gefährlich aussehenden Klauen. Vielleicht hatte Shoes Mutter ja was gegen Heftzwecken in der Wand.


  Seine Musik war langweilig und ich spielte mit meinen lila Haarspitzen, während ich über dem nichtssagenden New-Age-Stück beinahe einnickte. Einnicken, ich! Dabei hatte ich keinen Schlaf mehr gebraucht, seit ich tot war.


  »So was macht ihr bei einer Vollstreckung?«, fragte ich und sah zu Barnabas. »Leuten nachspionieren?«


  »Also, ich spür sie einfach auf und streck sie nieder«, sagte Nakita und trat raschelnd durch das Gebüsch.


  Ohne Shoe aus den Augen zu lassen, rückte Barnabas ein Stück zur Seite, um für sie Platz zu machen. »Das hier ist eine Protektion, keine Vollstreckung«, sagte er leise. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was wir tun sollen, aber bis uns was einfällt, kann es wohl nicht schaden, ihn ein bisschen zu beobachten.«


  Nakita entfuhr ein leiser Laut, beinahe ein Knurren, als sie sich mit dem Rücken zum Haus drehte. »In diesem Zimmer könnten Hunderte von Unfällen passieren «, sagte sie. »Ich könnte es so aussehen lassen, als wäre sein Netzkabel durchgeschmort und als hätte er sich selbst unter Strom gesetzt.«


  »Nein!«, riefen Barnabas und ich gedämpft wie aus einem Mund.


  Shoe sah von seiner Tastatur auf, vielleicht hatte er uns gehört. Ich trat einen Schritt zurück und Barnabas zerrte Nakita auf der anderen Seite vom Fenster weg. Die einschläfernde Musik wurde lauter, doch wir atmeten erst auf, als die Tasten wieder zu klappern begannen. »Du wirst ihn nicht töten!«, zischte Barnabas. Nakita steckte ihre Kamera in die Tasche und zog stirnrunzelnd den Reißverschluss zu.


  »Du hast ja keine Ahnung, wie brav ich mich gerade zurückhalte«, flüsterte Nakita, während Shoe auf »Drucken« klickte und sich dann herüberlehnte, um das Blatt Papier aus dem Drucker zu fischen. »Chronos hätte uns hierher folgen können. Wenn ich auch nur die Spitze seines kleinen Zehs hier sehe, hat sein letztes Stündlein geschlagen, das schwör ich dir.«


  Rons oder Shoes?, dachte ich und spähte durchs Fenster. Der Typ war zwar ein totaler Nerd, aber das hieß noch lange nicht, dass man ihn einfach so sensen durfte. Die Vorhersage der Seraphim passte einfach nicht zu dem, was ich hier heute Abend beobachtet hatte. Shoe hatte vor einer Weile seinem kleinen Bruder bei einem Videospiel geholfen. Dabei hatte er ihm die Konsole nicht etwa aus der Hand gerissen, sondern ihm Schritt für Schritt das Spiel erklärt und den Kleinen alles selbst machen lassen.


  »Versuch's nur«, sagte Barnabas, ohne den Blick von Shoes Zimmer zu wenden.


  Nakita schnaubte und ich verdrehte die Augen. Nicht schon wieder … »Du kannst mich nicht aufhalten«, erwiderte sie hochmütig und ein kleines bisschen zu laut für meinen Geschmack. »So ist nun mal der Job. Find dich damit ab oder geh wieder. Schließlich bist du der neue Engel hier, nicht ich.«


  Mit finsterer Miene drehte Barnabas sich um. »Gute Idee«, sagte er spitz. »Töte Shoe und nimm Madison die Chance, die Sache auf ihre Art zu regeln.«


  Nakitas Augen wurden schmal. »Vielleicht beobachtet Ron uns ja gerade. Ich lasse nicht zu, dass er Shoe einen Schutzengel schickt!«


  Och Maaaaaann! Sie machten so viel Lärm, dass Shoe wahrscheinlich jeden Moment ans Fenster kommen würde. »Vielleicht«, schritt ich ein, bevor Barnabas etwas erwidern konnte, »hat Nakita gar nicht so unrecht.« Die Blätter raschelten, als Barnabas sich zu mir umwandte. »Was?«


  Ich wich seinem Blick aus und sah stattdessen Nakita an. »Warum fliegst du nicht ein paar Runden und vergewisserst dich, dass Ron oder Paul uns nicht beobachten?«


  Barnabas verbarg sein Lächeln einen winzigen Augenblick zu spät. Nakita hatte es gesehen und versteifte sich.


  »Du willst mich nur loswerden«, warf sie mir vor.


  »Na ja, stimmt«, gab ich zu, weil ich sie nicht anlügen wollte. Sie hatte schon genug Lügen aufgetischt bekommen. »Aber du hast recht. Jemand sollte Wache halten.


  Und ich hab dich ausgesucht.«


  Ihre Brauen zogen sich zusammen und ihre Augen färbten sich einen Moment lang silbern. »Wie du willst«, sagte sie und stakste davon.


  Ich stieß die Luft aus und massierte mir nervös und gleichzeitig erleichtert den Nacken, als sie ihre Flügel ausbreitete und sich mit einem kräftigen Flügelschlag, der Grasstückchen in alle Richtungen wirbeln ließ, in die Lüfte erhob.


  Barnabas stand auf und streckte sich. Ich warf einen Blick zu Shoe hinein und fühlte mich nutzlos. »Er füllt College-Bewerbungen aus. Barnabas, Shoe ist etwa so aufregend wie Hafermehl. Bist du sicher, dass wir hier den Richtigen beschatten? Selbst wenn er ein Computergenie ist, kommt er mir irgendwie nicht vor wie jemand, der Berühmtheit erlangen will, indem er andere Menschen tötet.«


  Barnabas rückte ein Stück näher und der Geruch von Regenwolken stieg mir in die Nase. »Meinst du?«, flüsterte er. »Er öffnet gerade einen versteckten Ordner.«


  Plötzlich neugierig geworden, lugte ich ins Zimmer, wo Shoe noch immer an seinem Computer saß. Ich kniff die Augen zusammen und las »Operation Ferien« am oberen Rand des neu geöffneten Fensters auf seinem Bildschirm. »Klingt ziemlich harmlos«, sagte ich leise. Barnabas brummelte etwas in sich hinein und verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß. »Weißt du noch, was Grace gesagt hat? Der Schulcomputer wird zuerst infiziert. Ferien? So im Sinne von die Schule lahmlegen und ein oder zwei Tage freibekommen?« Oh, oh, das klang nicht gut. Aber ich war immer noch nicht ganz überzeugt, noch nicht einmal, als Shoe eine von den CDs mit den Covern von Ace in den Laptop schob. »Ich muss mit i hm reden. Sofort.«


  Barnabas drehte sich mit großen Augen zu mir um. »Hast du das gesehen?«, fragte er. »Auf der CD war das Bild von einem Schwarzflügel.«


  Er sah völlig verstört aus und ich winkte hastig ab. »Tut mir leid. Hab ich ganz vergessen, dir zu erzählen: Das ist von Ace«, erklärte ich und sah wieder zurück in das grauweiße Zimmer. »Er ist Künstler. Gruselig, oder? Shoe hat ihn auf die Idee mit der zerfließenden Krähe gebracht.«


  »›Gruselig‹ ist nicht unbedingt das Wort, das ich benutzt hätte«, brummte Barnabas, der sich langsam wieder fing.


  Ich sah zu, wie Shoe sich auf seinem Stuhl zurücklehnte, während die CD gebrannt wurde. Warum er das Ganze nicht einfach auf einen USB-Stick zog, war mir schleierhaft. Vielleicht wollte er es als Musik getarnt in die Schule schmuggeln?


  Warum sitze ich eigentlich immer noch hier rum?, fragte ich mich plötzlich. Shoe lud da drinnen gerade den Virus. Wie viel musste ich noch sehen? Wie er es verbreitete? »Ich rede mit ihm«, beschloss ich, holte einmal tief Luft und kämpfte mich durchs Gebüsch, um in den Vorgarten zu gelangen.


  Die Zweige kratzten mir über die Arme und ich blieb stehen, als ein Paar Scheinwerfer die stille Straße erhellte. Sie waren … blau. Nicht die Scheinwerfer selber, aber das Licht.


  »Warte«, flüsterte Barnabas, der hinter mir her durchs Gebüsch kroch.


  Ich fühlte mich benommen und blinzelte, als ich Ace' Pick-up erkannte, der am Straßenrand parkte. Die laute Musik verstummte, drei Sekunden nachdem er den Motor ausgeschaltet hatte, dann stieg er aus und knallte schwungvoll die Fahrertür zu. Leise Schritte, dann erschien seine schattenhafte Gestalt vor dem Pick-up und ich kämpfte mich weiter vorwärts in Richtung Auffahrt. »Ace«, sagte ich und drückte mir eine Hand auf den Magen. Ich hatte ein ziemlich mulmiges Gefühl. In dem Moment erklang das fröhliche Dingdong der Türglocke. Aus Shoes Zimmer drang ein gedämpfter Fluch. Barnabas zog mich hinter einen Baum und wir beobachteten gemeinsam, wie Shoe hochfuhr, einen Moment lang zögernd vor seinem Computer stehen blieb und dann fast hinfiel, als er versuchte, sich die Schuhe anzuziehen. »Mach schon!«, murmelte er in Richtung des surrenden CD-Laufwerks. Mit meinen Augen stimmte irgendetwas nicht. Ich blinzelte, um den bläulichen Schleier davor loszuwerden. Ich sah hinunter auf mein Amulett und fragte mich, ob die silberne Fassung ebenfalls blau schimmerte oder ob ich mir das einbildete.


  Barnabas' Griff an meinem Arm wurde fester. »Wir müssen hier weg«, sagte er, den Blick auf das Fenster gerichtet.


  »Warum?«, wollte ich wissen, während ich den Kopf schüttelte, um das Brummen in meinen Ohren loszuwerden, das plötzlich eingesetzt hatte.


  Er wandte sich zu mir und ich las Ärger und Ungeduld in seinen braunen Augen. »Weil ich glaube, dass Shoe aus dem Fenster klettern wird, sobald die CD fertig ist.«


  Und tatsächlich, Shoe hatte einen schwarzen Kapuzenpulli angezogen und fummelte jetzt an der Befestigung des Fliegengitters herum. Draußen an der Haustür hörte ich, wie seine Mom Ace hereinbat. Ich zog eine Grimasse und duckte mich hinter den Baum.


  Das Geräusch von Federn im Wind ließ uns aufhorchen und ich war nicht überrascht, Nakita zu sehen, die leichtfüßig auf dem Dach landete. »Bleib da!«, zischte Barnabas ihr zu und der schwarze Todesengel grinste ihn an, so wild, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagte. Meine Augen wurden groß, als sie ihm den Stinkefinger zeigte und sich wieder in die Luft warf, damit sie Shoe folgen konnte, der jetzt kurz davor war, sich vom Acker zu machen.


  Ich hörte, wie Shoes Mom nach ihm rief. Das würde ja alles ziemlich schnell in die Hose gehen.


  »Weiß Nakita überhaupt, was das bedeutet?«, fragte ich und legte mir eine Hand auf die Brust. Warum schlägt mein Herz nicht? Es schlägt doch sonst immer, wenn ich nervös werde.


  Barnabas zog mich wieder hinter den Baum. »Glaube ich nicht«, erwiderte er und ich sah zu ihm hoch. Seine Augen waren silbern. »Wir müssen gehen.«


  Alles wird blau, dachte ich. Ich fühlte mich wie betäubt, als würde ich selbst immer unschärfer.


  Shoe hatte es endlich geschafft, das Fliegengitter abzumontieren, und schob es nach draußen. Die Vorhänge flatterten im Wind, als er sie zuzog, um das offene Fenster zu verbergen.


  »Wir müssen hier weg«, entschied Barnabas und rannte auch schon los über den Rasen.


  Ich holte tief Luft und zwang mich, ihm zu folgen. Wäre da nicht der Wind in meinem Gesicht gewesen, hätte ich noch nicht mal sagen können, ob ich mich von der Stelle bewegte oder nicht. Ich fühlte mich wie m einem von diesen Träumen, in denen man rennt und rennt und nie irgendwo ankommt.


  »Madison!«, rief Barnabas vom Bürgersteig aus und ich blieb stehen. Blinzelnd sah ich auf den Boden. Ich stand noch immer neben dem Baum. Moment mal. Ich wusste, dass ich gerannt war … irgendwohin.


  »Mach schon, Madison!«, rief Barnabas wieder und ich schwankte kurz. »Er kommt jeden Moment raus!« »Mir geht's nicht so gut«, murmelte ich und blinzelte in seine Richtung.


  Und mit einem Mal wurde das Licht auf der Straße komplett blau. Wie ein Tropfen Tinte, der in ein Glas Wasser fällt, sickerte das Blau in der Mitte nach unten und breitete sich dann zu den Seiten des Lichtstrahls aus. Weiß und Blau wirbelten durcheinander, bis es nur noch eine Farbe war.


  Oje, das kann nicht gut sein.


  »Äh«, keuchte ich, als Barnabas zu mir zurückgejoggt kam und mich beim Arm griff. »Ich glaub, ich hab ein Problem.« Dann gaben meine Knie nach und ich brach zusammen.


  »Madison!«


  Mein Kopf kippte schlaff zur Seite und ich spürte, wie Barnabas mich auffing. »Bei Gabriels lackierten Nägeln «, murmelte er und ich schlug die Augen wieder auf. Sein Gesicht schimmerte wie in einer Traumsequenz im Film, als wäre es mit etwas Weißem überzogen. Und ich konnte seine Flügel sehen. Ich streckte die Hand aus und wollte sie berühren. Dann merkte ich, dass sie gar nicht da waren, ich hatte sie mir nur eingebildet. Er sah aus wie der Engel, der er war - wenn auch ein gefallener. Er war das einzig Wirkliche, was geblieben war. Alles andere war blau und floss zu einem einzigen, eintönigen Farbklecks zusammen.


  »Barnabas«, flüsterte ich mit einiger Mühe, nachdem ich tief Luft geholt hatte. »Irgendwas stimmt hier nicht.«


  »Ach, ehrlich?«, erwiderte er und in seiner Stimme lag Panik, als er mich auf seine Arme hob. »Was ist denn los? Tut dir was weh?«


  Mein Blick fiel auf mein Amulett und blieb daran hängen. Es war tiefschwarz. Nein, es war lila, aber so dunkel, dass es wie schwarz wirkte. Und plötzlich traf mich die Erkenntnis wie ein Blitzschlag und ich begriff, dass es ultraviolett geworden war und die Farbe nicht mehr zum sichtbaren Spektrum gehörte.


  Mein Kopf schnellte hoch und ich keuchte auf, als ich die Sterne sah. Sie waren wie farblose Regenbögen. Ich konnte jede einzelne Wellenlänge sehen, die sie ausströmten, und fing an zu weinen. Es war zu viel. Ich war doch nur ein Mensch. Ich sollte das alles nicht sehen, noch nicht einmal wissen, dass so etwas existierte. »Madison!«


  Barnabas drehte mein Gesicht vom Himmel weg und ich klammerte mich schluchzend an ihn, als könnte er mich vor alldem beschützen. »Irgendwas … stimmt hier nicht«, stammelte ich. Ich wollte wieder nach oben sehen, aber ich brachte es nicht über mich.


  »Ich hole Ron«, sagte Barnabas. Seine Stimme klang entschlossen, und obwohl mich eine Welle von Schwindel durchfuhr, blickte ich ihn an.


  »Nein«, hauchte ich, dann lauter: »Nein! Lass mich nur nicht zu den Sternen raufsehen.« Ich weinte und bemerkte, dass ich Wogen von Blau aussandte, die sich an ihm brachen wie Meereswogen am Strand. »Lass mich nicht zu den Sternen raufsehen …«, flüsterte ich, und während Barnabas kurz davor war, in Panik auszubrechen, dehnte sich plötzlich mein Bewusstsein.


  Als hätte jemand eine Flamme ausgepustet, löste er sich in einer blauen Rauchwolke auf und verschwand. Ich war allein. Und alles, was mich jetzt noch bei Verstand hielt, war das Schimmern seiner Aura neben meiner, als ich vollends in das Zeitgewebe eintauchte.
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  Wo zum Teufel bin ich?, dachte ich und betrachtete meine Finger, die sich wie durch einen blauen Nebel bewegten, als ich nach der Lehne eines Bürostuhls griff und ihn zu dem Computer vor mir drehte. Heilige Maskerade, ich bin in Shoes Zimmer! Und das sind gar nicht meine Finger…


  »Mal sehen, wie dir das gefällt«, fühlte ich meine Lippen sagen. Einen Sekundenbruchteil später hörte ich es dann auch, meine Stimme klang ziemlich genervt und definitiv männlich.


  Oh Mann! Bin ich etwa in Shoe?, dachte ich, doch da hatte ich mich schon hingesetzt - oder vielmehr Shoe. Ich blickte zur Tür und vergewisserte mich, dass sie geschlossen war, dann lehnte ich mich zurück und sah auf die zugezogenen Vorhänge. In mir formte sich der vage Gedanke, dass ich gerade jemanden da draußen hatte wegrennen sehen.


  Barnabas und mich, schoss es mir durch den Kopf, während ich die Hände beobachtete, die nicht mir gehörten. Offensichtlich konnte Shoe mich nicht so spüren, wie ich ihn spürte. Es war total abgedreht und die blaue Farbe, die alles hier überzog, gefiel mir gar nicht. Ich konnte seinen Herzschlag hören und den Atem in ihm spüren, der immer schal zu schmecken begann, kurz bevor er ihn ausatmete. Sein Fuß juckte und die Tatsache, dass er sich nicht den Finger in den Schuh schob und kratzte, trieb mich fast in den Wahnsinn. Mir war heiß und ich war gereizt und zum ersten Mal seit Monaten wusste ich wieder, wie sich Hunger anfühlte. Ich bin auf einem Zeitsprung, dachte ich und die Erinnerung an Adrenalin schoss durch meinen eigenen Körper und vermischte sich mit Shoes Ärger.


  Kurz bevor es passiert.


  »Das wird super«, hörte ich Shoe murmeln, als er sich vorbeugte und mit den Fingern einen schnellen Rhythmus auf die Schreibtischplatte trommelte. »Keiner wird mir nachweisen können, dass ich das war. Ich hab mehr drauf, als ihr Oberdeppen denkt.«


  Meine Finger wurden steif, als das Klopfen in regelrechtes Schlagen überging. »Verdammt, ist diese Kiste lahm«, hörte ich mich grummein und fühlte eine Gereiztheit, die nicht von mir stammte.


  Shoe, nein'. Deinetwegen werden Menschen sterben!, dachte ich in der Hoffnung, dass er mich vielleicht hören würde. Aber ohne dass er etwas gespürt zu haben schien, stand er auf und legte sein Ohr an die Tür, um nach Ace zu lauschen.


  Mist aber auch, ich hatte ja gewusst, dass es nicht einfach werden würde, aber jetzt spürte ich, wie in uns beiden die Verzweiflung wuchs. Ich musste tatenlos zusehen, ohne irgendwie eingreifen zu können, ohne mir in seinem Kopf Gehör verschaffen zu können.


  Shoe kaute nervös auf einem Fingernagel, während das Laufwerk vor sich hin summte. Sauber, sauber, hier muss immer alles so verflucht sauber sein, hörte ich ihn denken, während er sich etwas Tinte unter dem Fingernagel wegkratzte und sie dann mitten in den Raum schnipste. Ich muss hier raus, hallte es in unserem gemeinsamen Bewusstsein wider.


  Shoe, halt!, schrie ich in seinem Gehirn, doch er stand auf, starrte auf den Bildschirm und trat nervös von einem Bein aufs andere. Mann, kann dieses Mistding vielleicht noch langsamer laufen?


  Endlich war die CD fertig und das Laufwerk spuckte sie aus. Ich griff danach, und obwohl ich es nicht sehen konnte, wusste ich, dass er beim Anblick des triefenden schwarzen Vogels lächelte. Er stopfte die CD in seine Gesäßtasche und plötzlich durchfuhr mich eine Welle von Emotionen.


  Er hatte es so satt. Sie kannten sich schon ihr ganzes Leben und dann ging er so mit i hm um? Morgen in der Schule würden es alle wissen. Er würde dafür sorgen, dass jeder mitbekam, wer an alldem schuld war. Und sein angeblich bester Kumpel konnte sich von ihm aus irgendwo verkriechen und elend krepieren.


  Shoe!, schrie ich, doch da verdunkelte eine noch dichtere Woge von Blau mein Sichtfeld.


  Die Welt schien auf dem Kopf zu stehen und ich schwankte. Wieder taumelte ich durch das schwarze Zeitgewebe, das von dem hellen Streifen aus Tausenden bewusster Gedanken erleuchtet wurde. Ein blauer Blitz fuhr dazwischen und mit einer stecknadelkopfgroßen Explosion war ich wieder zurück. Mehr oder weniger. Mann, ist mir schlecht!, dachte ich. Dann schluckte eine Welle der Zufriedenheit, von der ich nicht wusste, woher sie rührte, alles andere. Ich konnte nichts sehen. Ein so dunkles Blau, dass es beinahe schwarz wirkte, nahm mir die Sicht, bis alles andere weg war. Doch ich wusste, dass ich im Bewusstsein von jemand anderem gelandet war. Die Person fühlte sich wohl und ich spürte einen Puls … und roch Essen. Meine Finger waren fettig und ein nagender Hunger durchzuckte mich, als mir klar wurde, dass ich irgendetwas Salziges aß.


  Gedämpft wie durch eine Decke hörte ich eine Fernseh-Sitcom, wie ich aus dem eingespielten Lachen schloss. Außerdem war da die Stimme einer Frau und die Pausen, die sie immer wieder machte, sagten mir, dass sie telefonierte.


  »Nein«, sagte sie. »Sie lassen niemanden rein, schon gar nicht die Ehrenamtlichen. Sie sind die Hauptverdächtigen, aber im Moment wird ohnehin das gesamte Krankenhaus überprüft.«


  Ich fühlte, wie sich meine Brust hob und senkte, als ich kicherte, und eine Welle der Befriedigung durchlief mich. Shoe war zufrieden, aber ich war sauer. Nicht, dass er das irgendwie bemerkt hätte.


  Aber das ist doch noch gar nicht passiert, dachte ich. Ich überlegte, dass ich wohl ein gutes Stück weiter in die Zukunft gesprungen sein musste, denn das Einzige, was ich klar wahrnehmen konnte, waren Stimmen. Stimmen und mein Hunger. Mann, wie hatte ich das vermisst! Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als ich spürte, wie sich meine Zähne durch einen Kartoffelchip knusperten.


  »Nein!«, rief die Frau entsetzt. »Drei Menschen sind gestorben. Und es hat unglaubliche vier Stunden gedauert, bis überhaupt jemand gemerkt hat, dass mit ihnen etwas nicht stimmt. Wir hätten doppelt so viele verlieren können. Sie gehen davon aus, dass es möglicherweise ein unzufriedener Mitarbeiter war. Die Firewall hat ihn nicht gemeldet, weil jemand ihn von hier drinnen hochgeladen hat. Er ist nicht durchs Internet gekommen.« Shoe, du bist echt das Letzte, dachte ich aufgebracht, als er abermals kicherte. Er schob sich eine weitere Ladung Chips in den Mund und stellte den Fernseher leiser, damit er die Frau besser hören konnte. Ich konnte die Fernbedienung nicht sehen, aber ich fühlte, dass sie da war. Warum wurden Geräusche besser durch die Zeit übertragen als visuelle Informationen?


  »Ja, irgendeiner von uns«, fuhr die Frauenstimme fort. »Und wir werden diesen miesen kleinen Verräter kriegen.« Statt dass ich Angst bekam, wurde meine Laune nur noch besser. Das kam natürlich von Shoe und ich gab mir alle Mühe, ihm eine ordentliche Packung Kopfschmerzen zu verpassen. Vorhin hatte ich noch gedacht, er wäre eigentlich ein ganz netter Kerl, aber hier von seinem Kopf aus sah die Sache komplett anders aus. »Sie haben die CD«, sagte die Frau. »Sie konnten den Prozess bis zu seinem Ursprungsterminal zurückverfolgen. Jetzt müssen sie nur noch den Computer finden, mit dem sie gebrannt wurde. Das ist doch schon mal was, oder?« Ihre Stimme wurde wieder lauter. »Ja, können sie. Das ist wie mit den Patronen aus verschiedenen Pistolen. Im Moment führen sie nur Verhöre durch, aber bald werden sie mit Durchsuchungsbefehlen kommen. Natürlich werden sie das. Der Idiot hat ja sozusagen seinen Namen draufgeschrieben. Könnte ein Kind gewesen sein, das Gleiche ist ja gestern auch an dieser Schule passiert.«


  Mein Lippen bewegten sich und ich hörte mich flüstern: »Oh, oh, jetzt bist du aber so was von dran!«


  Shoe!, schrie ich in Gedanken, aber es war nur ein Traum, nur eine Möglichkeit - das Ganze hatte ja noch nicht stattgefunden. Frustration machte sich in mir breit, als jeder einzelne Laut zu einem winzigen Punkt aus bläulichem Schwarz zusammenschrumpfte, bis nichts mehr übrig war, keine Stimmen, keine Berührung … nichts.


  Einen Moment lang hing ich einfach da, ohne zu wissen, was als Nächstes passieren würde.


  Dann blitzte die Welt rot auf und ich keuchte.


  Ich zuckte und mein Arm knallte gegen irgendetwas, worauf ich Barnabas knurren hörte. Erschrocken öffnete ich die Augen. Ich hatte Augen und sie öffneten sich, wenn ich wollte. Gott sei Dank. Es war vorbei.


  Barnabas musterte mich besorgt. Er war mir nah, sehr nah. Über uns wölbte sich unverkennbar das glatte Dach eines Autos. Die dumpfe Stille des Eingeschlossenseins drückte mir auf die Ohren.


  »Äh«, stammelte ich. Barnabas wirkte völlig verstört.


  »Warum genau hast du mich im Arm?«


  Sein Mund klappte auf und seine Augen leuchteten eine Sekunde lang silbern auf. »Bei allen staubigen Sternen! Was ist passiert?«, fragte er und lockerte seinen Griff ein wenig. »Geht's dir gut?«


  Er ließ mich neben sich auf den Sitz gleiten und ich setzte mich auf. Zitternd strich ich mir die lila Haarspitzen aus den Augen. Wir befanden uns auf dem Rücksitz irgendeines Vans und es hatte den Anschein, als wären wir noch immer in Shoes Wohnsiedlung. Eine Hand auf den Bauch gedrückt, sah ich Barnabas an. Da fielen mir seine Flügel wieder ein. Sie waren nicht mehr da, aber vielleicht befanden sie sich auch nur einen Augenblick vor oder hinter uns in der Zeit. Zwischen dem, was war, und dem, was sein würde? Wenn ich die Augen zusammenkniff, meinte ich fast, sie sehen zu können.


  »Auf einmal ist alles blau geworden«, sagte ich. »Wo sind wir?«


  Barnabas atmete langsam aus und strich sich mit der Hand über die Stirn. »In irgendeinem Auto, keine Ahg, von wem«, sagte er und bewegte die Schultern, als versuchte er, sich zu entspannen. »Es war nicht abgeschlossen. Du hast irgendwas über die Sterne geschluchzt und dich erst beruhigt, als du sie nicht mehr sehen konntest - mehr oder weniger. Madison, was war los mit dir? Du bist ganz plötzlich total steif geworden.«


  Ich fasste mir ins Gesicht und merkte, dass es nass war. Ohne ihm dabei in die Augen zu sehen, wischte ich mir die Wangen ab. »Hast du das vorher noch nie bei jemandem gesehen?«, fragte ich und bemerkte, dass meine Hand zitterte. Die zwei roten Streifen auf meinen Fingernägeln sahen merkwürdig aus. »Bei Ron zum Beispiel?«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er den Kopf schüttelte. »Du hast mir so einen Schreck eingejagt, mir standen sämtliche Federn zu Berge. Ich hab noch nie … Ich hab noch nie auch nur gehört, dass … Was ist passiert? «


  Ich konnte nicht sagen, ob ich Hunger hatte oder ob mir gerade schlecht wurde. Ich hatte das Gefühl, seit Wochen nichts mehr gegessen zu haben. Hatte ich ja auch nicht. »Ich glaube, ich hab einen Zeitsprung gemacht «, sagte ich und dachte zur selben Zeit: Soll das etwa mein neuer Job sein? Wie oft genau muss ich so was wohl machen? Ich musste meinen Körper finden, und zwar am besten gestern. »Auf einmal ist alles blau geworden und ich konnte deine Flügel sehen«, redete ich weiter und fühlte mich plötzlich ganz elend.


  Barnabas räusperte sich. »Und was haben die Sterne dir getan?«


  Ich drehte mich zu i hm um und zuckte mit den Schultern. Daran konnte ich mich, ehrlich gesagt, gar nicht mehr erinnern. Es war, als hätte mein Kopf diese Erinnerung blockiert. Vielleicht konnte der menschliche Verstand so viel Schönheit einfach nicht erfassen. »Keine Ahnung«, gestand ich leise. »Aber, Barnabas, ich hab gesehen, wie Shoe den Virus auf eine CD gezogen hat. Ich war er, aber er konnte mich nicht hören, auch nicht, als ich i hm gesagt hab, er soll aufhören. Dann hat sich alles verändert und plötzlich fühlte ich mich super, als ich hörte, dass im Krankenhaus Leute gestorben sind. Der Typ hat doch 'nen Megaschatten! Ich versteh das nicht. Dabei sieht er so normal aus.«


  »Kein Wunder, dass Ron nie über seine Zeitsprünge geredet hat«, sagte Barnabas und in seinen braunen Augen lag Sorge. »Madison, es war wirklich schrecklich. Es war, als wärst du überhaupt nicht mehr bei dir. Und ich dachte, wenn ich dich loslasse, würdest du einfach …


  verschwinden. Als hättest du keinen Anker, der dich zurückholen würde - weil du tot bist. Madison, es war nicht dein Amulett, das dich gerade an die Zeitlinien gebunden hat. Ich war das.«


  Mir wurde kalt. »Waren Schwarzflügel da?«


  Er schüttelte den Kopf, doch der Ausdruck in seinen Augen machte mir Angst. »Nein. Aber ich hatte das Gefühl, wenn ich dich losgelassen hätte, wärst du weg gewesen«, sagte er. »Ich soll doch auf dich aufpassen.


  Ich hatte noch nie solche Angst.«


  Seine Lippen bewegten sich lautlos, als er nach Worten suchte, und ich schwöre, wenn ich ein Herz gehabt hätte, wäre es kurz stehen geblieben, als ich seinen angstvollen Blick sah. »Und das wird nicht das letzte Mal gewesen sein.«


  Ich schluckte ängstlich und blickte auf die Figur aus der Kindertüte einer Fast-Food-Kette, die auf der Fußmatte lag. Ich war mir nicht sicher, ob ich i hm das mit den Schwarzflügeln glauben sollte. Was, wenn so was passierte, während ich in der Schule war? Die würden mich doch sofort einliefern lassen.


  »Ist schon okay«, seufzte ich schaudernd. »Ich weiß ja jetzt, wie es sich anfühlt. Bevor es losging, wurde das Licht blau. Nächstes Mal muss ich mir dann eben irgendwo ein ruhiges Zimmer oder irgendwas in der Art suchen.«


  »Blau. Wie wenn man sich schneller durch die Zeit bewegt«, sagte Barnabas, den der Gedanke, dass es so was wie eine Vorwarnung geben würde, anscheinend etwas beruhigte.


  Plötzlich kam mir ein Gedanke und ich richtete mich auf. Meine Angst war wie weggeblasen, als ich mir das Haar aus den Augen strich. »Und wenn ich einen Zeitsprung gemacht habe, dann vielleicht ja auch Ron.«


  Mist, wenn er dasselbe gesehen hatte wie ich, wusste er jetzt, wer die Zielperson war. Ich stand auf und stieß mir fast den Kopf an der Decke. »Wir müssen los«, sagte ich, obwohl ich mich noch immer benommen und zittrig fühlte. Ich hatte seit Monaten keinen Hunger mehr gehabt oder mich krank gefühlt, sodass es jetzt wie ein Schock für mich kam. Möglicherweise hatte der Zeitsprung meinem Amulett ja eine ganze Menge Energie entzogen.


  »Wo ist Nakita?«, fragte ich, als Barnabas sich nicht rührte. Er saß noch immer auf der Sitzbank des Vans und sah mich an, als könnte ich jeden Moment zu Bruch gehen. »Wenn das, was ich gesehen hab, die Zukunft war, hat Shoe seine Entscheidung getroffen. Wenn ich ihn nicht umstimmen kann, ist sein Schicksal besiegelt. Ich muss mit i hm reden, bevor er irgendeine Dummheit macht oder Ron seine Identität herausfindet.«


  Barnabas fasste mich beim Arm und zog mich zurück auf den Sitz. »Mach langsam, Madison.«


  »Mir geht's super«, widersprach ich und streckte eine zitternde Hand nach dem Türgriff aus - der sich kein Stück bewegen ließ. »Aber Ron weiß vielleicht schon, wer die Zielperson ist. Er sieht schließlich, was ich sehe, oder nicht? Wenn wir Shoe nicht finden, bevor es irgendein weißer Engel tut, wird Nakita ihn töten. Barnabas, wir haben keine Zeit zu verlieren!«


  Die Ironie all dessen war mir nicht entgangen und ich zog wieder an dem Türgriff. Doch entweder machte ich etwas falsch oder die Tür hatte eine Kindersicherung.


  Mit einem ungeduldigen Schnauben lehnte ich mich wieder zurück und fragte: »Wie wär's, wenn du mir hier mal helfen würdest?«


  Schweigend und mit grimmigem Gesicht beugte er sich über mich hinweg und stieß die Tür auf. Ich hatte nichts falsch gemacht; ich war einfach nur zu schwach. Ich taumelte ein wenig, als ich nach draußen auf den Bordstein sprang. Und ich warf unwillkürlich einen Blick auf den Lichthof um die Straßenlaterne, um mich zu vergewissern, dass das Licht fröhlich gelb war statt düster blauschwarz. »In welcher Richtung liegt die Schule?«, fragte ich. Wenn sie ihn getötet hat, bin ich echt so was von sauer. Wehe, ich hab das alles umsonst durchgemacht! »Zu Fuß schaffst du's nie im Leben rechtzeitig«, sagte Barnabas und ich keuchte auf, als er nach mir griff und mich auf seine Arme hob. Dann schlug er einmal kräftig mit den Flügeln und wir erhoben uns in die Luft.
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  Barnabas' Arme lagen fest um meine Taille, als wir über einem Gebäude kreisten, das vermutlich die Highschool war. Während Nakita und ich versucht hatten, Josh die Spaghetti meines Dads auf den Teller zu schmuggeln, hatte Barnabas Fort Banks ausgekundschaftet. Jetzt profitierte ich von seiner Voraussicht. Das flache Kiesdach mit den großen Belüftungsanlagen roch nach Teer, und als wir darüber hinwegflogen, fühlte sich die Luft wärmer an. Schließlich kamen wir auf der Rückseite der Schule an, wo sich ein riesiger Parkplatz erstreckte.


  »Siehst du Nakita?«, fragte ich und suchte die Umgebung nach einem Zeichen von ihr, Shoe oder sogar Grace ab.


  »Nein«, sagte er leise und ich hoffte, wir kamen nicht zu spät.


  »Meinst du, ich sollte mal versuchen, sie zu rufen?«, fragte ich und er veränderte den Neigungswinkel seiner Flügel, sodass wir parallel zu den dunklen Fenstern an der Seite des Gebäudes flogen.


  »Dann müsste ich aufhören, deine Resonanz zu verbergen, und hoffen, dass sie mit ihrer das Gleiche tut.


  Aber dann könnte Ron uns auch hören«, entgegnete er. Nach einer kurzen Pause fügte er leise hinzu: »Besser, wir halten weiter nach ihr Ausschau.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte ich leicht frustriert zu.


  »Keine Schwarzflügel«, stellte Barnabas fest und mir kam wieder der Gedanke, dass womöglich welche da gewesen waren, während ich auf dem Zeitsprung war, und er es mir bloß nicht gesagt hatte.


  »Noch nicht«, sagte ich säuerlich. Eine blitzschnelle Bewegung zog meine Aufmerksamkeit auf sich und ich deutete in die entsprechende Richtung. »Da drüben!«, rief ich, aber Barnabas hatte es auch gesehen. Es war Shoe, der zur Hälfte in einem der unteren Fenster verschwunden war, einen Fuß noch immer auf der Fensterbank.


  Nakita redete von draußen auf ihn ein, wahrscheinlich hatte sie ihn überrascht. Das schwache, tennisballgroße Glühen über ihr war vermutlich Grace. Noch hatte der schwarze Todesengel sein Schwert nicht gezogen, aber an Grace' Leuchten konnte ich erkennen, dass die Dinge nicht sonderlich gut liefen.


  Barnabas schlug einen Haken in der Luft und ich schrie erschrocken auf. »Was machst du denn?«


  »Ich will nicht, dass er mich mit Flügeln sieht«, antwortete er und Grace, die mich offenbar gehört hatte, schoss nach oben und flog in unsere Richtung.


  »Barnabas, ich will versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass er sein Leben ändern muss, wenn er nicht von einem Engel massakriert werden will . Also lande gefälligst da, wo er dich sehen kann! Du kannst hinterher immer noch sein Gedächtnis ändern.«


  Barnabas gab ein einsichtiges Brummen von sich und änderte seinen Kurs. Er schlug dreimal mit den Flügeln, um unsere Landung auf dem Pflaster abzudämpfen.


  »Er ist hier! Ihr müsst euch beeilen!«, piepste Grace und umkreiste uns wie verrückt. Barnabas' Flügel wirbelten so viel Luft auf, dass meine Haare kerzengerade in die Höhe standen. »Sie hat ihn ins Gebäude gejagt.« Sobald mein Fuß die Erde berührte, stolperte ich von Barnabas weg und zog meinen Rock wieder so, wie es sich gehörte. Nakita war ebenfalls ins Gebäude gesprungen, doch dicht beim Fenster stehen geblieben, um Shoe und uns beide gleichzeitig im Auge zu behalten. Mittlerweile hatte sie ihr Schwert gezogen und ich brauchte nicht in die Zukunft zu sehen, um zu wissen, dass all meine Pläne kurz davor waren, zu scheitern. »Grace, sag ihr, dass sie warten soll!«, rief ich. »Ron ist nicht hier. Es ist alles in Ordnung!«


  »Schon kapiert!«, trällerte sie und zischte davon wie ein silberner Blitz.


  Ron ist doch nicht hier, oder?, fragte ich mich selbst.


  Grace war hier. Dabei hatte sie eigentlich Paul beschatten sollen. Tat sie das immer noch oder war sie wieder gekommen, um mir hinterherzuschnüffeln? Die Seraphim ließen uns nicht aus den Augen. Es geht doch nichts über ein bisschen Druck von oben, dachte ich und verzog das Gesicht.


  Barnabas trat neben mich, und als wir auf das Fenster zugingen, verschwanden Nakita und Shoe tiefer im Gebäude. »Verdammt!«, fluchte ich und es war mir egal, ob Gott höchstpersönlich mich hörte. Ich war sauer. Mir war immer noch flau zumute von meinem Zeitsprung. Und jetzt war auch noch Nakita drauf und dran, Shoe zu sensen, und unsere ganze Mühe würde für die Katz sein. Ich lief auf die langen Fensterreihen zu und stolperte. Barnabas griff mich beim Ellbogen und hielt mich aufrecht, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  Das offene Fenster befand sich nicht sonderlich hoch über dem Boden, aber Barnabas warf mich trotzdem völlig ohne Vorwarnung nach oben. Mit Armen und Beinen wild rudernd, landete ich begleitet vom lauten Krachen umkippender Stühle im Schulgebäude.


  Na, wenn das mal nicht supercool war, dachte ich, als ich versuchte aufzustehen und schließlich nach Barnabas' hilfsbereit ausgestreckter Hand greifen musste. Doch mein wenig eleganter Auftritt hatte mir immerhin die Aufmerksamkeit aller Beteiligten gesichert. Nakita und Shoe starrten jetzt nicht mehr einander, sondern mich an. Grace gluckste, als ich meine Klamotten zurechtzupfte und Barnabas mit einem Nicken bedeutete, die zweite Tür zum Flur zu bewachen. Irgendwie hatte Nakita es geschafft, sich zwischen Shoe und die erste Tür zu manövrieren, die damit blockiert war. Grace, für Shoe unsichtbar, schwebte über dessen Kopf.


  Offenbar waren wir in einem Chemielabor gelandet.


  denn es gab sechs lange Tischreihen mit Spülbecken und kleinen Gasanschlüssen für die Bunsenbrenner. Aus einer Ecke grinste mich ein Skelett an und ich unterdrückte ein Schaudern. In dem spärlichen Licht der Sicherheitsbeleuchtung, das von draußen hereinfiel, sah es täuschend echt aus.


  »Nakita«, sagte ich mit rotem Kopf, mein Auftritt war mir noch immer peinlich. »Lass mich mit ihm reden. Ich kann ihn retten.«


  »Ich auch«, erwiderte Nakita. »Und auf meine Art ginge es viel schneller.«


  »Ich hab's ihr gesagt!«, schrillte Grace. »Und sie hat mich bloß ein lästiges Glühwürmchen genannt.«


  Shoe wirkte wütend und verwirrt zugleich. Barnabas vor der anderen Tür rief: »Die Seraphim haben ihr eine Chance zugesichert, Nakita. Lass es sie versuchen.« Nakita warf kampfbereit ihr Haar nach hinten, doch als Grace sich räusperte, was wie ein Windspiel klang, lenkte sie grummelnd ein: »Dann red mit ihm, aber sobald hier Schwarzflügel auftauchen, wird er gesenst.«


  »Gesenst?« Shoe schien langsam nervös zu werden, als sein Blick auf ihr Schwert fiel. »Was soll denn das hier werden, Mann? Wer seid ihr überhaupt?«


  »Madison wurd' sie getauft«, schmetterte Grace fröhlich. »Vor Wut sie sich oft die Haare rauft. Sie rettet gern Leben, müsst auch nix dafür geben. War nur gut, wenn ihr ihr das auch abkauft.«


  Meine Güte, wann denkt die sich eigentlich immer ihre blöden Sprüche aus?


  »Ahm«, begann ich, aber Shoe starrte mich an und deutete mit dem Finger auf mich.


  »Du bist doch die aus dem Einkaufszentrum«, rief er vorwurfsvoll. »Dieses Mädchen, mit dem sich Ace unterhalten hat. Und, stehst du auf ihn?« Shoe legte höhnisch den Kopf schief. »Na, dann viel Spaß. Er ist nämlich ein Riesenarsch.«


  »Nein, eigentlich wollte ich mit dir reden«, erwiderte ich, aber er hatte sich schon umgedreht.


  »Ha, guter Witz«, gab er trocken zurück und wandte sich in Richtung Nakita. Doch als sie mit ihrem Schwert ausholte, blieb er wie angewurzelt stehen.


  »Rede mit Madison, oder ich schlag dich jetzt gleich nieder«, drohte sie.


  »Nakita …«, bat ich gequält.


  Aber Shoe hatte schon den Rückzug angetreten. »Seid ihr eigentlich alle bekloppt?«


  »Nein«, piepste Grace fröhlich. »Sie will dir helfen. Ehrlich!«


  »Na los, noch einen Schritt«, forderte Nakita ihn heraus; ihr schönes Gesicht hatte einen wilden Ausdruck angenommen. »Noch einen Schritt mehr, und dieses ganze Wir-ändern-das-Schicksal-Theater hat ein Ende. Rede mit Madison. Sie will tatsächlich dein wertloses Leben retten. Ich dagegen versuche ja nur, deine Seele zu retten«, erklärte sie bitter.


  Sichtlich nervös sah Shoe erst zu Barnabas an der Hintertür hinüber, dann zu mir am offenen Fenster. »Shoe«, sagte ich. »Ich weiß von dem Virus.«


  »Ach ja?«, entgegnete er. »Ace redet zu viel.«


  »Der Virus wird sich weiter verbreiten und das Krankenhaus lahmlegen«, fuhr ich fort, in dem Versuch, seine Aufmerksamkeit zu halten. »Es werden Menschen sterben.«


  Shoe schüttelte den Kopf und warf einen Seitenblick auf Nakita, die ein paar Schwertübungen durchführte. »Hat Ace euch das erzählt? Der Virus soll ein Gag sein. Ich will einfach ein bisschen Unruhe stiften in meinem letzten Schuljahr und als der Typ in die Geschichte eingehen, wegen dem die Schule für einen Tag dichtgemacht werden musste. Das ist alles. Er kann sich nicht weiter verbreiten und er kann sich auch nicht vermehren. Wenn du irgendwas von dem glaubst, was Ace euch erzählt, bist du noch dümmer, als deine Schuhe aussehen. «


  »An meinen Schuhen ist nichts auszusetzen!«, sagte ich scharf und stemmte eine Hand in die Hüfte, als Grace lachte. »Und durch den Virus werden Menschen sterben. Ich hab's selbst gesehen!«


  Shoe verschränkte die Arme vor der Brust und verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß. »Du hast es gesehen} Was genau bist du denn? So eine Art Lebenscoach für verkorkste Teenies? Ist hier vielleicht irgendwo 'ne Kamera versteckt? Ist das ein Scherz oder irgendeine bescheuerte Reality-TV-Show?«


  Das war fies. Ich schnaubte wütend.


  »Er wird nicht auf dich hören, Madison«, sagte der schwarze Engel, der es kaum abwarten konnte, endlich die Sense zu schwingen. Sie packte ihr Schwert fester. »Genau das ist der Grund, warum nie jemand versucht, ein Zielobjekt zur Vernunft zu bringen. Sie hören nicht zu. Sie glauben einem nie.«


  Frustriert fuhr ich zu ihr herum. »Sie glauben einem nicht, weil die Existenz von uns Engeln außerhalb ihrer begrenzten Vostellungskraft liegt!«


  Barnabas hatte sich langsam immer weiter auf Nakita zubewegt und im nächsten Moment schien alles völlig außer Kontrolle zu geraten, als er nach seinem Amulett griff und sein Schwert zog. »Tut mir leid, Madison«, knurrte er mit grimmigem Gesicht. »Ich wollte wirklich, dass das funktioniert, aber er hört ja noch nicht mal zu und ich werde nicht zulassen, dass sie Shoe tötet. «


  Shoes Mund klappte auf und seine Augen weiteten sich. Doch Barnabas' Schwert war auf Nakita gerichtet, nicht auf ihn. »Er hat es nicht verdient, zu sterben«, sagte Barnabas zu ihr. »Ich hab dich schon mal im Kampf geschlagen und ich werde es auch diesmal tun.« »Ihr Freaks wollt mich umbringen?«, fragte Shoe und seine Stimme wurde zunehmend schriller. »Ihr habt doch echt 'nen Lattenschuss!«


  Das Glühen von Grace' Flügeln ließ etwas nach und auch ich war alles andere als glücklich.


  Das Ganze drohte ziemlich in die Hose zu gehen. Die Seraphim würden mir nie glauben, dass es möglich war, wenn ich es nicht wenigstens einmal schaffte. »Barnabas, pack dein Schwert weg!«, rief ich. »Nakita, zurück! Ihr zwei macht mich noch wahnsinnig! Keiner von euch gibt sich hier das allerkleinste bisschen Mühe!« Die beiden senkten ihre Schwerter und ich atmete auf. Shoe fluchte leise und ich ging auf ihn zu. Ich war so was von sauer. Er würde mir jetzt zuhören, verdammt noch mal. Ich hatte keine Zeit für so einen Quatsch! Mir war bewusst, dass Grace alles, was hier passierte, brühwarm einem Seraph weiterplappern würde. Darum versuchte ich, mich ein bisschen zu beruhigen, aber das klappte nicht so richtig. »Also, pass auf«, bellte ich Shoe direkt ins Gesicht, woraufhin er erschrocken zurückwich. »Ich mag Ace nicht. Und du bist mir auch nicht sonderlich sympathisch. Lass uns einfach mal davon ausgehen, dass ich aus irgendeinem Grund weiß, was morgen in der Zeitung steht, okay? Das haben mir Außerirdische ins Gehirn gebeamt, ja? Wenn Barnabas seinen Willen bekommt, lautet die Schlagzeile: ›Drei Menschen durch Computervirus im Krankenhaus getötet‹. Wenn ich Nakita ihr Ding machen lasse, gibt es eine Todesanzeige mit deinem Namen, weil du dann nämlich dein Leben lassen musst, damit deine Seele gerettet wird. Ich dagegen versuche hier das Unmögliche, damit die Schlagzeile folgendermaßen lautet: ›Stinknormaler Tag in Amerika - alle glücklich und zufrieden.‹ Aber wenn du dir so wenig Mühe gibst, glaube ich nicht, dass Ich Nakita noch lange davon abhalten kann, dich einen Kopf kürzer zu machen!«


  Grace' Leuchten wurde noch ein bisschen schwächer.


  Barnabas gab einen gequälten Laut von sich, aber ich hatte jetzt keine Zeit für so was. Ich fühlte mich hundeelend. So hatte ich das nicht geplant. Ich hatte es mir so einfach vorgestellt: Zielobjekt finden, mit Zielobjekt reden, alle gehen nach Hause und sterben an einem anderen Tag.


  Shoes Gesicht wirkte blass in dem schummrigen Licht. Er musterte die beiden Todesengel und erschauderte beim Anblick ihrer Schwerter. »Wer bist du?«, fragte er mich dann.


  Der spöttische Ton von vorhin war aus seiner Stimme verschwunden, was mich ein wenig Mut schöpfen ließ. Ich antwortete: »Außer dir der einzige Mensch auf dieser Erde, der das hier wieder in Ordnung bringen kann.


  Lass das sein mit dem Virus. Bitte.«


  Er schluckte vernehmlich und sein Blick huschte kurz zu Nakita, dann zurück zu mir. Ganz offensichtlich hatte er etwas an ihr gesehen, was er sich nicht erklären konnte. Das Funkeln in ihren Augen, irgendeine Bewegung, die zu graziös war, um menschlich zu sein. Einen Hauch des Göttlichen vielleicht. Schließlich wandte er sich wieder zu mir. »Madison. Sie haben dich Madison genannt«, sagte er und ich hatte endlich seine Aufmerksamkeit. Seufzend streckte ich die Hand aus und Grace brachte ein glückliches Piepsen hervor. »Ich bin Madison. Nett, dich kennenzulernen, Shoe.« Seine Hand fühlte sich eiskalt an und er entriss sie mir sofort wieder. »Also«, begann ich. Ich bemerkte, dass Nakita mich ansah, als hätte ich gerade ein Wunder vollbracht, indem ich ihn dazu gekriegt hatte, mir zuzuhören. »Der Virus, den du programmiert hast, schafft es irgendwie, sich weiterzuverbreiten. Er wird das gesamte Krankenhaussystem lahmlegen. Drei Menschen werden sterben, bevor überhaupt einer merkt, was los ist. Lass es einfach sein.«


  Draußen vor dem Fenster glitt ein schwarzer Schatten vorbei. Mein Magen zog sich zusammen. Nakita hatte es auch gesehen und schlich sich mit ausdruckslosem Gesicht ans Fenster, um hinauszuspähen. Schwarzflügel? Shoe blickte zur offenen Tür. »So ein Virus ist das nicht«, widersprach er. »Der kann sich nicht verbreiten oder vermehren. Deswegen musste ich ja auch in die Schule einbrechen, damit ich ihn hier ins System laden konnte. Ich bin doch nicht bescheuert. Ich will doch bloß dafür gefeiert werden, dass alle einen Tag schulfrei bekommen, aber ich will doch keine Menschen töten. Für was für ein Monster haltet ihr mich eigentlich?« »Für genau so eins, wie Nakita sie normalerweise tötet «, schaltete sich Barnabas ein, doch etwas in Shoes Worten hatte mich aufhorchen lassen.


  »Damit du ihn ins System laden konntest?«, flüsterte ich, als mir die Vergangenheitsform auffiel, in der er gesprochen hatte. Ich kniff die Augen zusammen und blickte ihn an. »Du hast ihn schon geladen«, stellte ich fest und Nakita am Fenster fuhr zu uns herum. Grace seufzte so laut, dass ich es hören konnte. »Du warst dabei, die Schule zu verlassen, als Nakita dich erwischt hat, du bist nicht erst gekommen.«


  »Na klar«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Alles schon erledigt. Das Ding ist drin. Sobald die Uhr morgen früh auf sechs springt, bricht das System zusammen. Feuer, Alarmanlage, alles. Aber das ist alles, was passiert. Er kann nicht raus!«


  Nakita schritt auf uns zu, ihr Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzerrt. Meine Augen wurden groß. Shoe schoss auf die Tür zu. Ich griff ihn beim Arm und zerrte ihn hinter mich. Wenn er jetzt wegrannte, wäre alles gelaufen.


  »Achtung!«, kreischte Grace und ich duckte mich. Nakitas Schwert krachte haarscharf an meinem Gesicht vorbei auf Barnabas' Schwert. Verdammt, es wurde wirklich Zeit, dass ich lernte, ein Schwert aus meinem Amulett zu ziehen. Ich konnte mich nicht ewig auf Barnabas verlassen.


  »Aufhören!«, schrie ich, als ich mich vorsichtig wieder aufrichtete, dankbar für Barnabas' schnelle Reaktion. »Ihr seid doch echt verrückt!«, brüllte Shoe hinter mir. »Verrückt! Alle miteinander!«


  Oben an der Decke klingelte Grace fröhlich: »Nakita, der schwarze Engel, wollt' niederstrecken den Bengel. Doch Barney der Helle, entdeckt auf die Schnelle in ihrem Betragen noch Mängel.«


  Nakita wurde blass vor Wut.


  »Aufhören jetzt! Ihr alle!«, rief ich. »Das hier ist meine Vollstreckung und nicht eure!«


  Die beiden Todesengel starrten einander an, die Luft roch nach Ozon. Ich konnte beinahe ihre Flügel sehen. Wie in Zeitlupe senkten sie die Schwerter und traten auseinander. Zitternd drehte ich mich zu Shoe um. Dieser Zeitsprung von vorhin saß mir immer noch ganz schön in den Knochen. »Entschuldige«, sagte ich und überlegte, ob er jetzt immer noch bereit war, mir zuzuhören. »Nakita ist manchmal ein bisschen aufbrausend.


  «


  »Die hat 'nen totalen Schatten!«, rief er und erschauderte, als Grace auf seiner Schulter landete und ihn in ihr helles Glühen tauchte, das er jedoch nicht sehen konnte.


  »Er hat gesagt, es ist zu spät«, verteidigte Nakita ihren Angriff.


  Der freie Wille - es war nie zu spät, um seine Meinung zu ändern. »Es ist nicht zu spät«, entgegnete ich und warf Barnabas einen dankbaren Blick zu. »Wir können den Virus doch wieder löschen. Shoe, du hast doch einen Patch, oder?«


  »Ja«, gab er zu und warf Nakita einen finsteren Blick zu. »Aber ich schwör's euch, der Virus kann sich nicht ausbreiten. Es geht einfach nicht.« Er griff in seine Gesäßtasche und holte die CD heraus. »Das hier legt nur die Schule lahm!«


  Ich holte schon Luft, um zu widersprechen, dann aber sah ich die CD mit Ace' Zeichnung darauf und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Die CD in Shoes Hand war nicht dieselbe, die ich bei meinem Zeitsprung gesehen hatte. Mist, verdammter, wie blöd bin ich eigentlich? Barnabas, der keine Ahnung hatte, warum ich so auf die CD starrte, trat neben mich. »Tut mir leid, Madison «, sagte er, aber ich hörte nicht hin. »Wenn wir ein bisschen schneller gewesen wären …«


  Mit einem Ruck setzte mein Pulsschlag ein. Wie bieg ich das wieder hin? »Das ist nicht die CD, die ich bei meinem Zeitsprung gesehen habe«, erklärte ich und meine Stimme klang dünn vor lauter Panik.


  Nakitas Kopf schoss hoch und sie griff ihr Schwert fester. Grace gab einen klingelnden Laut von sich und ihr Glühen verlosch komplett. »Sie hat einen Zeitsprung gemacht?«, fragte Nakita Barnabas, dann sah sie mich an. »Du hast einen Zeitsprung gemacht? Dann ist er das Zielobjekt!«


  Ich schüttelte den Kopf und verfluchte mich selbst dafür, dass ich davon ausgegangen war, in Shoes Bewusstsein gelandet zu sein, als ich in seinem Zimmer war. »Nein«, flüsterte ich und legte eine Hand auf meinen Magen. Mit zittrigen Fingern nahm ich die CD aus Shoes Hand und wedelte damit unter Barnabas' Nase herum. »Das ist nicht die CD, die ich gesehen habe. Da ist auch ein Bild von Ace drauf, aber es ist nicht dieselbe. Shoe ist nicht das Zielobjekt.«


  Nakita war aschfahl im Gesicht. »Ich hätte ihn fast gesenst. Ich … ich hätte es getan.«


  »Es ist meine Schuld«, sagte ich. Alles war blau gewesen, als ich beobachtete, wie jemand den Virus auf die CD lud. Es war Ace gewesen. Ich hatte in Ace' Kopf gehockt, als er sich eine Kopie von dem Virus zog. Vielleicht war die Zukunft noch gar nicht da. Warum hatte ich nicht einfach versucht, ihn dazu zu bringen, in einen Spiegel zu gucken?


  Wie aus weiter Ferne hörte ich Barnabas sagen: »Also verfolgen wir den Falschen.«


  »Es ist Ace«, sagte ich, als wäre das nicht ohnehin schon klar. Shoe zuckte zurück, als ich nach seiner Hand griff und seine Fingerspitzen untersuchte. »Du hast keine Tinte an den Fingern.«


  »Was ist denn jetzt wieder los?«, schimpfte er und zog seine Hand weg.


  »Ich bin eine komplette Vollidiotin, das ist los!«, rief ich. Ich machte einen Schritt vorwärts und meine Beine fühlten sich an wie aus Gummi. »Ich bin so eine Hohlbirne! Shoe, ich habe Ace in deinem Zimmer gesehen, an deinem Computer. Ich dachte, das wärst du. Er hat den Virus auf eine CD geladen. Wir müssen Ace finden, bevor Ron uns zuvorkommt.«


  »Du hast mir nachspioniert?«, fragte Shoe wütend und ich zog eine Grimasse. Hier war die Hölle los und er flippte wegen so einem bisschen Spionieren aus?


  »Ace versucht, es dir heimzuzahlen. Ich dachte, du wärst sauer auf ihn. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass er so sauer auf dich ist.« Ich musste Ace finden. Er lief irgendwo mit diesem Virus rum.


  »Er war schon die ganze Zeit sauer auf mich«, erklärte Shoe leise. »Er wusste, was ich vorhatte. Und ich wette, jetzt will er es so aussehen lassen, als hätte ich auch das Krankenhaus lahmgelegt. Den bring ich um.«


  Nakita ließ ihr Schwert in einem hellen Wirbel aus Licht verschwinden. »Nicht nötig. Das übernehme ich.«


  Shoe wurde blass. »Hey, ich hab doch nur Spaß gemacht. «


  »Ich nicht.«


  »Die Seele zu retten ein Leben verblasst«, sinnierte Grace mit Grabesstimme. »Ein Urteil, vor ewigen Zeiten gefasst. Wille? Schicksal? - Welches passt? Ist es Vergebung oder Hass? Die Antwort wird sich wohl nie ergeben, denn Liebe ist's doch, wonach wir alle streben.«


  Verwirrt blickte ich auf ihr mattes Glühen. Das war ja richtig … gut.


  Barnabas legte mir die Hand auf den Arm und ich zuckte zusammen. »Ace' Mutter arbeitet doch im Krankenhaus «, erinnerte er mich und ich drehte mich zu den Fenstern.


  Nakita lehnte sich hinaus und sah zum Himmel auf. Ihr schlanker Hals leuchtete im Licht der Sterne. »Er hat also Zugang.«


  Neben mir fletschte Shoe die Zähne. »Und er weiß, wie er ihn hochlädt. Ich hab's ihm selbst gezeigt. Was bin ich bloß für ein Idiot! Sie werden mir die Schuld an allem geben, nicht ihm.«


  Mein Magen schien sich zu verknoten und ich blickte Hilfe suchend zu Barnabas. »Wir müssen so schnell wie möglich zum Krankenhaus.«


  Nakita am Fenster stieß einen gedämpften Fluch aus. Dann rief sie: »Ducken!«


  Ich starrte auf das Fenster und sah, wie sich draußen ein schwarzer Umriss näherte. Barnabas langte nach oben und zerrte mich auf den Boden hinter einen der Arbeitstische. Ich knallte dabei gegen Shoe und riss ihn mit um. »Hey!« Ich schrie auf und presste mir die Hände auf die Ohren, als irgendetwas durchs Fenster krachte. Schimmerndes Glas flog in alle Richtungen und irgendwo begann eine schwache Glocke zu schrillen. Na, bombig. Einfach genial.


  »Es ist Ron!«, klingelte Grace, deren verschwommener Schatten über uns hinwegglitt.


  Ich zupfte eine Glasscherbe aus meinen Haaren und setzte mich auf, blieb aber hinter meinem sicheren Labortisch. »Ach nee, ist ja 'n Ding.« Ich verdrehte die Augen.


  Ich hörte Ron am anderen Ende des Raums schnauben und konnte ihn lebhaft vor mir sehen, wie er breitbeinig dastand und seine Augen blau wurden, wie immer, wenn er wütend war. Wenigstens versuchte er nicht wieder, die Zeit anzuhalten. »Madison!«, donnerte er. Ich fing Shoes Blick auf und formte mit den Lippen die Worte Bleib unten. »Es ist vorbei. Ich gebe i hm einen Schutzengel.«


  Ich spähte über den Labortisch und sah Ron am vorderen Ende des Raums vor der Tafel stehen. Das neblige Glühen über ihm musste der Schutzengel sein, der auf seinen Einsatz wartete. Ron, wie gewohnt in eine cremeweiße Tunika gekleidet, machte einen ziemlich zufriedenen Eindruck. Alles, was ich jetzt noch tun konnte, war, den Mund zu halten und ihn in dem Glauben zu lassen, dass Shoe das Zielobjekt war. Vielleicht krieg ich's ja doch noch auf die Kette.


  »Geh«, flüsterte Barnabas, der neben mir kauerte. »Grace und ich halten ihn in Schach. Wenn er Shoe einen Schutzengel geben will, heißt das, Ace hat noch keinen.«


  »Madison?«, rief Ron. »Zeig dich.«


  »Aber gegen Ron kann ich nichts ausrichten!«, zischte ich entsetzt. »Der stoppt einfach wieder die Zeit oder so was.«


  Grace kam heruntergeschwebt und landete kichernd auf Barnabas' Schulter. »Ich bin ein erstklassiger Schutzengel, meine Liebe«, piepste sie gut gelaunt. »Ich kann dafür sorgen, dass Ron seine Zeitspäßchen sein lässt.« »Wir machen das schon«, bekräftigte Barnabas und bedeutete mir mit seinen Blicken zu gehen. »Na los.« »Was ist mit dem anderen Schutzengel?«, fragte ich. »Die kann nicht aus eigenem Willen handeln«, sagte Grace. »Kein Name, du weißt schon.«


  Ich leckte mir über die Lippen und fragte mich, ob ich noch eine Chance hatte, irgendwas zu retten. Shoes Leben vielleicht.


  »Madison! Komm raus und steh zu deiner Niederlage! «, rief Ron. »Kein Grund, dich zu schämen. Du kannst nicht erwarten, gegen tausend Jahre Erfahrung anzukommen.«


  Dieser Typ hat ein Ego, so groß wie Kanada.


  »Geh!«, drängte mich Barnabas gehetzt. Shoe starrte uns völlig verängstigt an. »Nakita, du gehst mit ihnen. Falls es nötig ist, dass du …«


  Seine Worte verebbten und ich sah ihm schockiert in die Augen. Gab er da gerade Nakita seinen Segen, Ace zu töten, falls der sich nicht umstimmen ließ?


  Auch Nakita war überrascht. »Du glaubst also, es ist richtig, wenn ich seinem Leben ein Ende setze?«, fragte sie und Shoe zappelte unruhig herum. Die Tatsache, dass er in einem verwüsteten Labor erwischt werden könnte, schien ihn stärker zu beunruhigen als das, was wir mit seinem Freund vorhatten.


  »Nein. Ich meine, keine Ahnung. Ich weiß nicht mehr, woran ich glauben soll«, sagte Barnabas und in seinen braunen Augen lag ein fast feierlicher Ernst. »Ich habe Madison gehalten, als sie sich in den Schatten der Zukunft bewegte, ich habe sie vor Schmerz über die Schönheit der Sterne weinen sehen. Vielleicht wäre es besser, sein Leben zu beenden, bevor er seiner Seele etwas so Schreckliches antut, dass sie nicht mehr gerettet werden kann und nie in den Genuss dieser Schönheit kommen wird. Ich … weiß nicht mehr. Ich habe … Zweifel.«


  Sein Blick flog zu mir. »Bitte, sorg dafür, dass er Vernunft annimmt. Zwing mich nicht, diese Entscheidung zu treffen Ich schluckte, plötzlich hatte ich Angst. Stand es so schlimm um uns, dass ein Engel an seinen tiefsten Überzeugungen zweifelte?


  »Madison!«, schrie Ron.


  Nakita berührte Barnabas am Arm. »Ich verstehe«, sagte sie leise.


  Über unseren Köpfen piepste Grace: »Ah, Leute? Er kommt rüber.«


  Barnabas blickte uns einem nach dem anderen in die Augen. »Auf drei«, sagte er und holte Luft. »Eins, zwei -«


  »Drei!«, rief Nakita, sprang senkrecht in die Luft und landete auf dem Labortisch. Mit einem Kampfschrei zog sie ihr Schwert. Das Amulett auf ihrer Brust erglühte strahlend violett wie ein Amethyst, so grell, dass es mir in den Augen wehtat.


  »Nakita!«, schrie Ron und Grace leuchtete auf. Ihr Licht tauchte Nakita in kristallene Schönheit. Mein Amulett wurde warm und ich wusste, dass mein früherer Schutzengel gerade das abwehrte, was immer Ron da versuchte. Nakita schrie irgendwas in seine Richtung und schwang ihr Schwert in großen Halbkreisen, während sie auf ihn zuschritt.


  Barnabas seufzte und kroch noch etwas näher an mich heran. »Drei«, zischte er. »Bring Shoe hier raus. Rede mit Ace. Bitte, bring ihn zur Vernunft. Wir kommen dann nach.«


  Mehr Ermutigung brauchte ich nicht. Ich griff nach Shoes Hand und rannte, wobei ich mir Mühe gab, mich weiterhin hinter die Tischreihe zu ducken. Auf dem Boden glitzerte Glas und durch die geborstenen Fenster wehte die Nachtluft. Draußen waren Autos vorgefahren und an der Decke sah ich das Zucken von Blaulichtern.


  Polizeiautos und Alarmsirenen. Oh Mann, das hatte ich doch alles schon mal erlebt. Wir mussten hier weg, und zwar sofort. Rons zerschmetterte Fensterscheibe war nicht unentdeckt geblieben.


  »Was ist mit ihr?«, fragte Shoe, als wir aus dem Raum hinaus in den Flur schlitterten. Es war kühler hier draußen, und dunkler.


  Ich warf einen Blick zurück und seufzte. »Nakita will dich nicht mehr töten. Sie ist jetzt hinter Ace her. Du bist in Sicherheit.«


  Im Laufschritt eilten wir den Gang hinunter. »Das hab ich schon kapiert. Aber kommt sie nicht mit?«


  Ich würde mich nie daran gewöhnen, wie schnell die meisten Leute ihre Angst abstreiften und das Unglaubliche zu akzeptieren schienen. Ich rannte neben ihm her und rief: »Sie kommt nach. Wie bist du hierhergekommen? Hält dein Fahrrad uns beide aus?«


  Shoe zog mich durch eine Tür, ein weiteres Labor.


  Eilig zerrte er mich hinter sich her durch den Raum und in das angrenzende Gewächshaus. »Ich hab ein Auto. Aber jetzt, wo die Polizei da ist -«


  »Ein Auto?«, unterbrach ich ihn. »Du kletterst heimlich aus dem Fenster und fährst dann mit dem Auto zur Schule? Wie hast du das denn geschafft?« So schmerzlich ich auch den Verbleib meines Autos in Florida betrauerte, hatte ich doch sehr schnell die neue Freiheit schätzen gelernt, die mein Fahrrad mir bot. Sich aus dem Haus zu schleichen war wesentlich einfacher, wenn man dabei keinen Lärm verursachte.


  »Ich parke immer auf der Straße«, grinste er. »Meine Eltern sind froh, wenn mein Wagen nicht in der Auffahrt steht. Sonst kommen sie mit ihren Autos nämlich nicht raus.«


  Ich nickte, als Shoe auf ein offenes Fenster im Gewächshaus deutete.


  Ein erneutes Rumsen ließ die Schule erzittern, kurz darauf hörte man einen hastigen Wortschwall aus einem Funkgerät. Dann heulte der Feueralarm los. Einen Augenblick später ging die Sprinkleranlage an.


  »Verdammt!«, fluchte Shoe, als im Labor das Wasser aus der Decke sprühte. Im Gewächshaus gab es keine Sprinkler und ich dankte Gott innerlich für diese kleine Gefälligkeit. Ich duckte mich und schlüpfte aus dem niedrigen Fenster. Aus dem Gang drangen die Stimmen der Polizisten herüber, die sich über das Wasser beschwerten. Ich war mir ziemlich sicher, dass außer Ron und Barnabas jeder in dieser Schule, der einen Puls hatte, diese Nacht nur als die Nacht, in der der Feueralarm losging, im Gedächtnis behalten würde.


  Meine Sneakers glitschten über das nasse Gras. Die Nacht war kühl und ich trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und ließ den Blick über den verlassenen Parkplatz schweifen, während Shoe sich durch das Fenster quetschte. Am Horizont sah man ein Glühen, wo jeden Moment der Mond aufgehen würde. Shoe landete lautlos auf dem Rasen und nach einem kurzen Blick in Richtung der Blaulichter liefen wir über den Parkplatz.


  »Also, wo ist dein Auto?«, fragte ich, in der Hoffnung, dass Barnabas und Nakita für genug Ablenkung sorgen würden. Allerdings nicht für so viel wiederum, dass sie es bis über die Lokalnachrichten hinaus schaffen würden. »Ich wollte nicht, dass es an der Schule gesehen wird, darum hab ich es ein Stück die Straße runter geparkt«, keuchte er beim Rennen. Doch als wir um die Ecke bogen, war ich diejenige, die wie angewurzelt stehen blieb.


  Shoe fuhr ein graues Cabrio. Und das Verdeck war heruntergeklappt.


  »Ohne mich«, stammelte ich und die Erinnerung an mein Herz klopfte vor alter Angst. Es sah aus wie das Auto, in dem ich gestorben war. Bis hin zu den Ledersitzen und dem Schlüssel im Zündschloss.


  Shoe sprang mit einem Satz über die geschlossene Tür und drehte den Schlüssel um. »Steig ein!«, rief er verwundert, als er mich in zwei Meter Abstand zum Wagen stehen sah. Hinter mir fuhren inzwischen die Feuerwehrwagen vor.


  Du schaffst das, redete ich mir in Gedanken zu. Zögerlich öffnete ich die Tür und stieg ein. Es ist nicht derselbe Wagen. Es ist nicht derselbe Fahrer. Aber mein Herzklopfen schien so real, dass es sogar die Illusion meines Körpers erschütterte. »Schnall dich an«, sagte ich, während ich mich vorsichtig in den weichen Ledersitz sinken ließ, als wäre ich aus hauchdünnem Glas.


  »Sind doch nur ein paar Meilen«, maulte er, sah kurz über die Schulter und setzte dann zurück. Die bedrohlichen Lichter der Polizeiautos lagen nun in weiter Ferne.


  »Schnall dich an!«, schrie ich und seine Augen wurden rund. In dem dämmrigen Licht sahen sie fast schwarz aus.


  »Okay, ist ja schon gut!«, sagte er und ich stierte ihn so lange an, bis er es tatsächlich tat. »Verrücktes Mädel.« »In genau so einem Auto bin ich gestorben«, sagte ich, um meinen Ausbruch zu erklären. Dann lachte ich nervös. »War nur ein Scherz.« Womöglich würde er mir gar nichts mehr glauben, wenn er dachte, dass ich dachte, ich sei tot.


  Ohne etwas zu erwidern, umfasste er das Lenkrad fester, als er uns auf die Straße und weg von dem Chaos in der Schule lenkte. Wir waren schon ungefähr eine Viertelmeile gefahren, als er endlich das Licht einschaltete.


  Erleichtert atmete ich auf. »Wir müssen noch bei dir zu Hause vorbei und den Patch holen«, sagte ich, während ich mir das Haar aus dem Gesicht hielt. »Vielleicht ist Ace ja noch da. Ich weiß nicht, wie weit ich beim ersten Mal in die Zukunft gesehen habe.«


  Mist!, dachte ich und biss mir auf die Zunge, als mir klar wurde, was ich da gerade gesagt hatte. Das würde sich nicht so einfach als Scherz abtun lassen.


  Shoe starrte mich an, ohne auf die Straße zu achten. »Zukunft?«, fragte er leise, als müsste die Information erst noch richtig zu ihm durchsickern. Ich krümmte mich in meinem Sitz.


  »Ahm, kannst du … den letzten Teil vielleicht einfach ignorieren?«, fragte ich und sein Blick wirkte verängstigt. Zitternd vor Schreck machte ich den Mund zu, bevor mir noch irgendetwas rausrutschte, was ihn dazu bringen würde, mich in hohem Bogen aus dem Auto zu schmeißen. Ich hatte noch eine Chance. Es war noch nicht zu spät. Ich musste das irgendwie auf die Reihe kriegen. Es war nicht nur Ace' Zukunft, die hier in der Schwebe hing. Es war auch meine eigene.
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  Shoe parkte zwei Häuser von dem seiner Eltern entfernt auf der anderen Straßenseite. Stirnrunzelnd blickte er auf Ace' Pick-up, der noch immer in der Auffahrt stand. Wir sprangen aus dem Auto und rannten über den Bürgersteig. Erst kurz vor dem Haus wurden wir langsamer.


  Shoe war nicht besonders gut in Form, obwohl er so dünn war. Der beinahe volle Mond war endlich aufgegangen und erleuchtete die dunklen Gärten schwach.


  Ace' Wagen knisterte leise, als wir daran vorbeigingen. Der Motor kühlte noch ab. Vielleicht kamen wir tatsächlich rechtzeitig. Vielleicht war noch nichts von dem, was ich bei meinem Zeitsprung gesehen hatte, passiert.


  »Du bist ja noch nicht mal außer Atem«, bemerkte Shoe prustend.


  »Tja, ahm, ich gehe ziemlich oft joggen.« Jetzt so langsam laufen zu müssen, machte mich ganz zappelig. Ich zitterte und wunderte mich darüber, dass mir kalt war. »Was meinst du, wie lange es dauern wird, den Patch zu holen?«, fragte ich.


  Shoe warf mir einen Blick zu. »Nicht so lange, wie es dauern wird, dich meiner Mutter vorzustellen.«


  Der Tau drang langsam durch die Spitzen meiner Sneakers, als ich in Shoes Zimmer spähte. Das Licht verdunkelte sich kurz und wurde dann wieder heller, so als bewegte sich jemand im Raum. Ace? »Deine Mom denkt, du bist in deinem Zimmer«, erinnerte ich ihn und dachte bei mir, dass er wohl nicht oft die Biege durchs Fenster machte.


  Ich konnte mir ein Lächeln über seine gerunzelte Stirn nicht verkneifen. Er war wirklich nicht besonders geübt im Ausreißen, auch wenn er den Part mit dem Auto ziemlich gut draufhatte. Doch seine Verwunderung verwandelte sich schnell in Ärger, als wir sahen, wie Ace sich durch die oberste Schublade von Shoes Schreibtisch wühlte. »Was macht der denn da?«, flüsterte Shoe wütend, während ich hocherfreut war, dass wir offenbar gerade noch rechtzeitig kamen.


  »Keine Ahnung. Vielleicht hat er den Virus noch gar nicht in das System des Krankenhauses geschleust«, vermutete ich.


  Shoes Augenbrauen zogen sich zusammen. Etwas unbeholfen stützte er sich auf dem Fensterbrett ab und sprang zurück ins Zimmer. »Nimm sofort deine Flossen aus meinen Sachen!«, rief er und stemmte die Hände in die Hüften.


  Sichtlich erschrocken fuhr Ace herum. Sein verwirrter Blick flog an Shoe vorbei zu mir, als auch ich ins Zimmer kletterte. Seine Augen wurden schmal. »Mann, Shoe«, sagte er genervt, schob die Schublade zu und wich einen Schritt zurück. »Du schuldest mir 'nen Fünfer. Ich wollte endlich mein Geld zurück!«


  »Ist klar«, höhnte Shoe und schubste Ace mit einer Hand von seinem Schreibtisch weg. Dann bückte er sich und zog die Schublade auf, während Ace gerade noch sein Gleichgewicht wiederfand. Shoe kramte ein bisschen herum, dann weiteten sich seine Augen und er sah mich an, als könne er es nicht glauben. Er ließ eine laminierte Karte auf die Schreibtischplatte fallen. »Die gehört doch deiner Mutter«, sagte er und mein Mund klappte auf beim Anblick des Krankenhauspasses. Das hatte ich bei meinem Zeitsprung nicht gesehen. »Was soll das alles, Ace?«


  Anstatt sauer zu werden, trat Ace mit zufriedenem Gesicht ein paar Schritte zurück. »Genau, der gehört meiner Mutter und jetzt sind deine Fingerabdrücke drauf, du Blödmann.«


  Shoe ballte die Hände zu Fäusten und machte einen Schritt nach vorn. »Du willst ihn also ins Krankenhaussystem laden? Bist du bescheuert? Was ist, wenn jemand dabei draufgeht? Gib mir die CD.«


  Feixend setzte Ace sich aufs Bett, so lässig, dass in mir die Wut hochkochte. Sein schwarzes T-Shirt war zu dünn, um zu verbergen, wie dürr er war. »Zu spät. Ist schon drin.«


  Zu spät? War Ace etwa schon im Krankenhaus gewesen? »Du verdammter Idiot!«, brüllte Shoe los. Ich wünschte er würde nicht ganz so viel Lärm machen. »Wir wollten doch nur mal einen Tag freihaben. Ein bisschen Ruhm. Aber das ist ein Krankenhaus, Mann! Wegen dir werden Menschen sterben! Was ist eigentlich los mit dir?«


  Ace stand auf und sein Gesicht war so wütend, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurückwich. »Was mit mir los ist? Was ist denn mit dir los? Das ist alles deine Schuld. Du willst mich doch einfach hier versauern lassen. Tja, das hast du jetzt davon. Nimm es gefälligst hin wie ein Mann, klar? Es ist dein Computer. Ich hab da überhaupt nichts mit zu tun.«


  Shoe schüttelte entgeistert den Kopf. »Du machst das alles, weil ich aufs College gehe? Was soll ich denn machen? Dich heiraten? Menschen werden nun mal erwachsen! Oder ziehen woandershin! Ich gehe aufs College, Mann, ich ziehe nicht auf den Mond! Du könntest das genauso machen, wenn du wolltest!«


  Ich hörte das leise Klappern von Absätzen vor der Tür und erschrak. Aber Shoes Mutter ging weiter und ließ die beiden ihre Probleme allein in den Griff kriegen. Anscheinend war ihr nicht verborgen geblieben, dass hier eine Freundschaft auf der Kippe stand.


  Ace stierte Shoe hämisch an. »Du gehst nirgendwo hin außer in den Knast, Richie Rieh.«


  Ich wich zum Fenster zurück. Ich hatte noch nie so viel Hass und Niedertracht in irgendjemandes Blick gesehen. Unwillkürlich kam mir der Gedanke, dass es vielleicht gar keine so schlechte Idee wäre, Nakita das Leben dieses Jungen beenden zu lassen, bevor er seine Seele dermaßen befleckte, dass er nicht mehr um Vergebung bitten konnte. Oh Mann, ich dachte schon wie ein schwarzer Todesengel, und das gefiel mir nicht. Shoe war vor Wut blass geworden. »Du warst dabei, als ich ihn programmiert habe. Ich werde ihnen sagen -«


  »Was willst du ihnen sagen?«, fuhr Ace dazwischen. »Du hast doch den Schulcomputer geschrottet. Und auf der CD, die ich im Krankenhaus gelassen hab, ist dasselbe Programm. Da steht quasi dein Name drauf, Kumpel. «


  Shoe stand vor Ace und begann zu zittern. »Du bist so ein Arschloch«, sagte er und ich keuchte auf, als er Ace eine reinhaute. Mitten ins Gesicht.


  »Shoe!«, schrie ich, doch Ace war schon hintenüber aufs Bett gefallen und dann auf den Boden gerutscht. Shoe stand über ihm und hielt sich fluchend die Hand. »Du hast mich geschlagen!«, schrie Ace, stemmte sich auf die Ellbogen hoch und betastete seinen Mund. »Ich blute, verdammt noch mal!«


  »Ja, und das war nicht das letzte Mal, es sei denn, du kommst mit zur Polizei und erzählst denen, was du gemacht hast. Ich wollte den Schulcomputer lahmlegen und keine Menschen umbringen!«


  Mir war jetzt schon klar, dass aus diesem Ausflug zur Polizei wohl nichts werden würde. Und so hielt ich Shoe zurück, als Ace wieder aufstand und einen Mundvoll Blut auf Shoes Teppich spuckte. »Du kannst mich mal. Was meinst du denn, wem die Polizei glauben wird? Es ist alles auf deinem Computer.«


  Zitternd vor Frust sagte ich: »Ich glaube nicht, dass ich Nakita jetzt noch davon abhalten kann, dich zu töten, und weißt du was, Ace? Es tut mir kein bisschen leid.« Tat es aber doch. Ich wünschte mir so sehr, dass er seine Meinung änderte. Aber ich wusste, das würde nicht passieren. Vielleicht hatte Nakita ja recht. Die Seraphim wählten nur Leute aus, die sich beharrlich weigerten, das Licht zu sehen, selbst wenn man ihnen Streichhölzer zwischen die Lider klemmte und sie in die Sonne stellte.


  Das Beinahegeräusch von herumfliegenden Scherben schnitt durch mein Bewusstsein und eine tennisballgroße verschwommene Lichtkugel schoss durch das Fenster ins Zimmer.


  »Grace!«, rief ich und Shoe sah mich an, als wäre ich jetzt vollends durchgeknallt. Entweder war das mit Barnabas und Nakita richtig gut ausgegangen oder richtig schlecht.


  Die Kugel umkreiste Ace, als würde sie ihn beschnüffeln, dann ließ sie sich auf Shoes Computermonitor nieder. »Grace?«, fragte ich, plötzlich unsicher.


  »Schutzengel zwei-T-vier-fünf übernimmt neuen Schutzbefohlenen, du hohlköpfiger schwarzer Engel«, triumphierte das Licht höhnisch. »Du hast verloren.« Mein Mund klappte auf und ich drehte mich zum Fenster, als mir aufging, was da gerade passiert war. »Nein!«, schrie ich und meine Wut stieg ins Unermessliehe, als ich Paul sah, der mit selbstzufriedenem Gesicht im Gebüsch stand, sein Kopf auf gleicher Höhe mit dem Fensterbrett.


  »Du Idiot!«, schrie ich, woraufhin Shoe und Ace beide zum Fenster herumfuhren und ihn auch sahen. Verdammt, das war alles meine Schuld. Er musste in der Schule gewesen und uns von dort aus gefolgt sein. Dann hatte er gewartet, bis ich durchblicken ließ, wer die Zielperson war, und Ace einen Engel verpasst.


  »Aus und vorbei«, sagte Paul mit einem fiesen Grinsen.


  »Du hast verloren, Madison. Den hab ich gerettet.


  «


  »Gerettet wovor?«, fragte ich. Wütender als je zuvor in meinem Leben stürzte ich zum Fenster, griff ihn bei seiner Tunika und zerrte ihn ins Zimmer.


  »Aua, hey!«, schrie Paul, als er unelegant auf dem Boden landete. Oben an der Decke schrie der Schutzengel, aber das konnte außer mir wahrscheinlich niemand hören. Shoe und Ace waren zurückgewichen und ich stand über Paul, dem ich am liebsten einen herzhaften Tritt versetzt hätte.


  »Du Vollidiot!«, rief ich. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich mich um das hier kümmere! Und dann kommst du und vergeigst alles! Wie wär's, wenn du erst mal abwarten würdest, bis du die ganze Geschichte kennst, bevor du den Leuten deinen Willen aufzwingst? Ganz toll gemacht, Paul, herzlichen Dank!«


  Draußen im Flur hörte ich die Stimme von Shoes Mom: »Schatz? Ist alles in Ordnung?«


  Verdammt!


  Wir erstarrten. Paul stand vom Boden auf, seine Augen waren geweitet. Ace stand da, den Kopf in den Nacken gelegt, um sein Nasenbluten zu stoppen.


  »Alles okay, Mom«, rief Shoe mit genau dem richtigen Maß an Genervtheit. Er spreizte die Finger seiner rechten Hand, die jetzt geschwollen war von dem Schlag, den er Ace versetzt hatte.


  »Ja, prima, prima, uns geht's allen prima hier«, piepste der Engel.


  »Wollt ihr vielleicht eine Kleinigkeit essen?«, fragte Shoes Mutter offensichtlich besorgt.


  Innerlich zog ich den Hut vor ihr. Sie war nicht hereingeplatzt, auch wenn hier drinnen ganz offensichtlich einiges los war. Ganz schön cool von ihr, dass sie uns das untereinander ausmachen ließ.


  »Nein danke, Mom. Alles okay bei uns!«


  Oh ja, wir haben uns alle total lieb.


  Niemand sagte etwas, als die Absätze wieder davonklapperten. Schließlich seufzte der Schutzengel und Shoe lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Er wirkte frustriert. »Okay«, begann er und sah Paul an. »Das hier ist mein Zimmer und ich will jetzt wissen, wer du bist und was hier los ist.«


  Ich konnte ihm nicht alles erzählen, aber ich stellte mich vor das Fenster und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dieser Idiot hat Ace gerade einen Schutzengel gegeben«, erklärte ich wütend.


  »Und dir deinen knochigen Hintern gerettet«, piepste der Schutzengel dazwischen. Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Er hörte sich anders an als Grace, aber ich bezweifelte, dass ich i hm einen Namen geben konnte, um ihn von Rons Anordnungen zu befreien. Noch mal würde das nicht funktionieren.


  Ace senkte das Kinn und zog seine blutige Nase hoch. »Ich hab einen Schutzengel?«


  »Der?«, rief Shoe. »Der hat mir gerade den Virus in den Krankenhauscomputern angehängt!«


  »Ja, ich weiß. Die pure Ironie, nicht?«, erwiderte ich, ließ die Arme wieder hängen und wandte mich Ace zu.


  »Du kannst ihn nicht sehen, aber die Götter haben dir gerade eine Gunst erwiesen - du Volltrottel. Jetzt kann dir bis zu deinem planmäßigen Tod nichts passieren.« Ich drehte mich zu Paul um und - ich konnte nicht anders - schrie: »Herzlichen Dank auch!«


  Das war einfach nicht mein Tag heute. Eigentlich hätte ich die Seraphim davon überzeugen sollen, dass schwarze und weiße Todesengel durchaus zusammenarbeiten und gefährdete Seelen retten konnten, aber ich hatte das Ganze gründlich in den Sand gesetzt. Wenigstens konnte Barnabas dafür sorgen, dass keiner sich mehr an die letzten vierundzwanzig Stunden erinnerte. Vorausgesetzt natürlich, es ging ihm gut. Der Schutzengel summte mich an und ich war nicht überrascht, dass seine Flügel leise klimpernd zum Stillstand kamen. »Du bist gar kein schwarzer Todesengel«, bemerkte er. »Du bist die schwarze Zeitwächterin! Du bist Madison? Von dir hab ich gehört! Du hast Grace einen Namen gegeben!«


  Ich nickte bloß. Ich wollte nicht, dass Shoe und Ace noch mehr von dem mitbekamen, was hier tatsächlich vor sich ging, als sie sowieso schon erraten hatten. Barnabas war ein Todesengel, Wunder vollbrachte er nicht.


  »Tja, was soll's?«, fuhr der klingelnde Lichtball fort. »Sie war sowieso kein besonders guter Schutzengel.« Ein winziger Laut der Empörung entfuhr mir und ich starrte den Engel verärgert an.


  Paul stand neben Ace, als wüsste er nicht so recht, was er nun tun sollte. »Du wolltest, dass er stirbt«, warf er mir vor, aber er klang unsicher. »Ron hatte recht.«


  Ich fing an, zwischen dem Schreibtisch und dem offenen Fenster auf und ab zu tigern. »Ron ist ein kurzsichtiger Dummkopf«, murmelte ich. Dann wirbelte ich herum und deutete auf Ace, der jetzt grinste, während er sich die Nase mit dem Saum seines T-Shirts abtupfte. »Weißt du eigentlich, was deine Meisterleistung, ihn noch mal von der Schippe des Todes zu schubsen, bewirken wird? Nichts! Er wird immer so weitermachen, weil er meint, dass das ein super Kick ist. Er glaubt, das ist die einzige Möglichkeit, wie er sich in der Welt Aufmerksamkeit verschaffen kann. Er ist quasi tot, Paul«, sagte ich. »Vielleicht hast du ihm das Leben gerettet, aber sein Leben ist jetzt nichts mehr wert. Ich hätte ihn vielleicht dazu bringen können, dass er sich ändert. Aber jetzt wird er nicht mehr auf mich hören.« Paul rückte ein Stück von Ace ab. »Das kannst du doch gar nicht wissen.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Doch. Ich hab's gesehen. Herzlichen Glückwunsch. Hast du ja super hinbekommen, deine Protektion. Hast ihn gerettet und alles.«


  Was war der Unterschied zwischen dieser Protektion und meiner letzten, als ich Susan auf dem Boot gerettet und Nakita kennengelernt hatte? Ich hatte die Zukunft geändert, einfach indem ich ihr ein Nahtoderlebnis verschafft hatte, und es war noch nicht einmal ihr eigenes gewesen. Sie war als Zielobjekt ausgewählt worden, weil sie aus purer Sensationsgier die Wahrheit verzerrt und damit Menschen ruiniert hätte. Als ihr vor Augen geführt wurde, wie wertvoll das Leben ist und wie groß die Tragik, wenn es vorzeitig endet, hatte sie begriffen, was wirklich wichtig ist, und sich geändert. Aber Ace …


  er wusste, dass seine Aktionen Menschen das Leben kosten würde - und es kümmerte ihn nicht. Er sah nur den Nutzen, den er selbst daraus zog.


  Ace lachte auf und nahm sich noch ein paar Taschentücher aus der Schachtel neben Shoes Bett. Mit einem fröhlichen Grinsen ließ er sich nach hinten in die Kissen sinken. »Ich hab einen Schutzengel? Cool!«


  Sein Schutzengel wirkte weniger glücklich, wenn man der gräulichen Tönung des Lichtballs oben auf dem Spiegel irgendeine Bedeutung zumessen konnte. Ich fing wieder an, auf und ab zu laufen, ich konnte einfach nicht stillstehen. Ich würde nicht zulassen, dass das Ganze so zu Ende ging.


  Paul rückte unauffällig auf das Fenster zu, während Shoe versuchte, seine Fingerabdrücke von dem Krankenhausausweis abzuwischen. »Du wolltest sein Leben beenden«, sagte Paul langsam und ich sah Ace an.


  »Ich habe versucht, es zu retten. Keine Ahnung, warum.


  «


  Shoe hatte uns den Rücken zugewandt und seine Finger huschten über die Tastatur. Er kramte nach einem CD-Rohling, schob ihn in den Brenner und klickte auf einen Button. »Das mit dem Krankenhaus lass ich mir nicht anhängen«, sagte er entschlossen.


  Ace auf dem Bett lachte. »Du kannst mich nicht aufhalten. Ha, ich hab jetzt einen Schutzengel.«


  Die Lichtkugel auf dem Spiegel stieß einen Seufzer aus.


  Meine Wut kühlte langsam ab. Shoe brannte wahrscheinlich gerade einen Patch. Vermutlich dachte er dasselbe wie ich, denn als Nächstes schob er sich den Krankenhausausweis in die Gesäßtasche. Wir könnten einbrechen und den Virus löschen. Das einzige Problem war Ace. Sobald wir uns auf den Weg machten, würde Ace uns verpfeifen.


  Ich drehte mich zu Paul um und ein Plan begann in meinem Kopf Gestalt anzunehmen. »Ihr von der weißen Front bleibt nie lange genug, um zu sehen, wie es mit den Leuten weitergeht, die ihr gerettet habt, oder?«, fragte ich bitter. Passiert war passiert. Schicksal, dachte ich und überlegte zum ersten Mal, ob ich mit meiner Annahme, dass der freie Wille dem Weitblick der Seraphim überlegen war, falschlag. Paul blickte mich immer noch an und ich fauchte: »Hau einfach ab, okay? Du bist hier fertig. Aber ich hab noch was zu erledigen.«


  Paul machte ein besorgtes Gesicht und sah zu Ace.


  »Was hast du vor?«, wollte er wissen. »Er hat einen Schutzengel.«


  »Aber die Leute im Krankenhaus nicht«, erwiderte ich. »Und du nennst mich eine Mörderin? Mach mal die Augen auf!« Ich drehte mich wieder zu Shoe um und sah mit Freude das entschlossene Funkeln in seinem Blick, als er die CD aus dem Computer nahm und Ace einen wütenden Blick zuwarf. »Ist das der Patch?«, fragte ich und er nickte. Ace richtete sich auf dem Bett auf.


  »Was habt ihr vor?«


  Shoe reichte mir die CD und sagte: »Sie geht jetzt den Virus für mich löschen, während du und ich es uns hier gemütlich machen und ein bisschen WoW spielen.


  Wenn du die Polizei rufen willst, lass dich nicht aufhalten. Aber ich schwör dir, ich brech dir die Finger, wenn du das tust, bevor dieser Patch da ist, wo er hingehört. Ich will keine Menschenleben auf dem Gewissen haben.«


  »Das traust du dich nicht«, entgegnete Ace und wischte sich die Nase. Sein Gesicht und seine Finger waren blutverschmiert und Taschentuchfitzel klebten daran. Mit einem grimmigen Lächeln schob ich Paul zur Seite und ging zum Fenster. »Du bist echt in Ordnung, Shoe. Ich tu, was ich kann.« Nur wie sollte ich das bloß machen? Ich hatte keine Ahnung von Computern.


  Ace warf seine Taschentücher weg. »Glaubst du etwa, Shoe kann mich hier festhalten?«, höhnte er und ließ sich auf Shoes Schreibtischstuhl fallen, als wäre das sein Thron. Grinsend wippte er damit vor und zurück. »Ich hab einen Schutzengel. Sobald diese Irre da weg ist, sorg ich dafür, dass deine Mom reinkommt. Und dann rufe ich meine Mom an und erzähle ihr, dass du mich geschlagen und heimlich ihre Krankenhauskarte geklaut hast.«


  Mein Kiefer spannte sich an und Shoe, der an der Tür wartete, runzelte die Stirn. Ich sah zu dem Schutzengel hoch, der immer noch auf der Spiegelkante saß, und er ließ einen kleinen zirpenden Seufzer ertönen. »Verdammt «, murmelte ich. Wenn ich doch nur wüsste, wie mein Amulett funktionierte! Dann könnte ich vielleicht bleiben und Shoe gehen, aber ich wusste es nun mal nicht.


  Shoe trat nervös von einem Fuß auf den anderen und sagte: »Ich wusste gar nicht, dass Engel fluchen können. «


  Paul verzog das Gesicht und sah aus, als hätte er gerade in etwas extrem Saures gebissen. »Sie ist kein Engel.


  «


  »Ich bin einfach nur tot«, sagte ich. Frustriert sah ich Paul an. Er erwiderte meinen Blick und in seinen Augen erkannte ich den winzigen Hauch eines schlechten Gewissens. Von Barnabas und Nakita war immer noch keine Spur. Also brauchte ich Hilfe. Ich musste einfach wissen, wie mein Amulett funktionierte.


  Wie mein Amulett funktionierte …


  »Kannst du mir, ahm, vielleicht einen Gefallen tun?«, fragte ich plötzlich Paul und es war schwer zu sagen, wer überraschter war: der Schutzengel, der jetzt silbern schimmerte, oder Paul, der mich ungläubig anstarrte. »Wie bitte?«


  Ich sah zu Ace hinüber, dann wieder zu Paul. »Würdest du … eine Weile auf ihn aufpassen?«, fragte ich.


  »Während Shoe und ich versuchen, den Schaden zu begrenzen? «


  Paul musterte mich neugierig. »Ich versteh dich echt nicht, Madison.«


  Hoffnung flackerte in mir auf. Das war kein Nein gewesen. Der Schutzengel hielt das Ganze anscheinend für eine gute Idee, so wie er unter der Decke hin und her schoss wie eine Elfe auf Koffein. »Das tut mein Dad auch nicht«, erwiderte ich grinsend. »Machst du es? Vielleicht könntest du damit wiedergutmachen, dass du die Sache hier gründlich vermasselt hast.«


  »Ich hab überhaupt nichts vermasselt. Ich hab ihm das Leben gerettet!«, erwiderte er hitzig. Dann sah er zu Ace hinüber, der uns mit mörderischen Blicken durchbohrte. »Okay, ich mach's«, willigte er schließlich ein. »Aber du bist mir was schuldig.«


  »Glaubst du, du bist stärker als ich?«, fragte Ace und stand auf. Meine Schultern spannten sich an.


  Paul griff nach seinem Amulett und ich erschauderte, als irgendetwas durch mich hindurchglitt, als er das Göttliche berührte. Der Schutzengel quietschte auf, als Ace zusammenbrach. Das war schnell gegangen. »Wow«, flüsterte ich ziemlich beeindruckt.


  Shoe stupste Ace mit dem Fuß in die Rippen. »Mann, bin ich froh, dass ich auf eurer Seite bin«, sagte er. Dann zog er seinem ehemaligen Freund den Autoschlüssel aus der Hosentasche. »Die haben eine Überwachungskamera an der Krankenhauseinfahrt«, erklärte er, während er an Paul vorbei zum Fenster ging. »Ich will nicht, dass mein Auto da gesehen wird.«


  Er schlüpfte durchs Fenster und streckte den Kopf noch einmal zu uns herein. »Deck mich, wenn meine Mom klopft, okay?«


  Paul nickte und sah gespannt und verängstigt zugleich aus.


  »Kannst du schon Gedächtnisse verändern?«, fragte ich ihn. Ich wusste, dass Shoe mich draußen hörte, aber ich wollte es unbedingt wissen.


  »Nein«, gab Paul mit fast trauriger Stimme zu, so als hätte er es schon mal versucht und wäre gescheitert. »Ich auch nicht«, sagte ich und fühlte mich ihm ein wenig verbunden. Lächelnd setzte ich mich aufs Fensterbrett und schwang die Füße nach draußen. Es war kühler geworden und ich fröstelte. Gut, was Ace' Seele anging, hatte ich nichts ausrichten können, aber vielleicht rettete ich doch noch das Leben von ein paar Unschuldigen. »Danke, Paul. So blöd bist du ja gar nicht.«


  Ich ließ mich auf die Erde gleiten und Shoe marschierte los über den dunklen Rasen. Er hielt den Kopf gesenkt und klimperte mit Ace' Schlüsseln.


  »Madison!«


  Das war Paul und ich drehte mich noch mal um. Er stand am Fenster, der Schutzengel saß auf seiner Schulter. »Du hast einen Zeitsprung gemacht, oder? Hast du gesehen, wie das alles hier enden wird?«


  Ich nickte und zuckte zusammen, als Ace' Musik losplärrte, kaum dass Shoe den Motor des Pick-ups anließ.


  »Ich hab gesehen, wie es enden könnte«, korrigierte ich und erschauerte bei der Erinnerung. »Es hat ihm kein bisschen leidgetan. Aber ich glaube, wir können noch was ändern.« Paul schwieg. Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen und sagte schließlich: »Ich muss gehen.«


  »Viel Glück!«, flüsterte er laut.


  Lächelnd drehte ich mich um und rannte zu Ace' Wagen. »Lass das nur nicht Ron hören!«, murmelte ich.


  Als ich auf der Beifahrerseite ins Auto stieg und mich anschnallte, fühlte ich mich schon viel leichter. Es konnten zwar immer noch tausend Sachen schiefgehen, und selbst wenn alles klappte, würde irgendwer ziemlichen Ärger bekommen, aber Paul glaubte mir.


  Und ich war überrascht, wie viel mir das bedeutete.
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  Shoe parkte Ace' Pick-up, machte aber keinerlei Anstalten, auszusteigen. Durch die verdreckte Windschutzscheibe sahen wir auf den hell erleuchteten Eingang der Notaufnahme. Alles wirkte ruhig, aber im Inneren des Gebäudes waren Leute zu erkennen.


  »Angst?«, fragte ich und fühlte die Erinnerung an mein Herz in meinen Gedanken widerhallen. Ich hasste es, wenn es das tat, und versuchte, es zum Aufhören zu zwingen.


  Er ließ die Hand vom Lenkrad rutschen und wandte mir sein Gesicht zu. »Ich bin noch nie irgendwo eingebrochen außer in der Schule und du hast ja gesehen, wie gut das geklappt hat. Verdammt, Madison, ich hab in meinem Leben noch nicht mal was im Supermarkt geklaut oder so.«


  »Und dann sitzt du in deinem Zimmer und programmierst einen Virus, der das Computersystem eines ganzen Krankenhauses lahmlegen kann?«, schnaubte ich.


  »Ich hab ihn nicht programmiert, um damit Leute zu toten«, entgegnete er scharf. »Ich hab einen Virus programmiert, um einen Tag schulfrei zu bekommen. Das ist alles. Ace ist einfach ein Riesenarsch.«


  Da konnte ich ihm kaum widersprechen. Ich nickte resigniert und richtete meinen Blick auf die Glastüren, aus denen Licht auf den ansonsten spärlich beleuchteten Parkplatz fiel. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich mein Amulett schon die ganze Zeit mit vollkommen unabgeschirmter Resonanz mit mir herumtrug, seit ich Nakita und Barnabas in der Schule zurückgelassen hatte. Heilige Platzpatrone, das konnte aber ganz schnell in die Hose gehen. Sobald Ron nicht mehr abgelenkt war, würde er neugierig werden.


  Shoe rieb sich das Kinn, er war sichtlich nervös. Mir ging es nicht besser. Ich machte mir wirklich Sorgen um Barnabas, Nakita und Grace. Was, wenn ihnen etwas passiert war? Sie waren alle drei stärker als ich und trotzdem war ich verantwortlich für sie. Spitzenidee übrigens.


  »Die werden sicher was dagegen haben, wenn wir da einfach reinspazieren und uns an den nächsten Computer setzen«, sagte Shoe seufzend.


  Wenn Barnabas oder Nakita etwas zugestoßen war, würde Ron wahrscheinlich freudestrahlend hier aufkreuzen und damit rumprotzen, oder? Die Zeit arbeitete gegen mich und ich saß hier mit Shoe in einem Wagen, der keinem von uns beiden gehörte.


  »Wie sollen wir da überhaupt erst reinkommen?«, fragte Shoe, diesmal etwas lauter, weil ich ihm vorher nicht geantwortet hatte.


  Nervös zog ich ein Knie an die Brust, um meinen Schnürsenkel zuzubinden. »Um einfach so zu tun, als wollten wir jemanden besuchen, ist es zu spät«, erwiderte ich. »Wie gut kannst du schauspielern?«


  Shoes Augen wurden groß in der schummrigen Außenbeleuchtung. »Du meinst, ich soll mich als Krankenpfleger ausgeben?«


  »Nein, aber wenn ich mich ohnmächtig stelle und du mit quietschenden Reifen vor der Notaufnahme bremst…«


  Er zog die Augenbrauen zusammen und überlegte.


  »Meinst du echt, das könnte funktionieren?«


  Ich erinnerte mich, wie wir mit dem sterbenden Josh in die Notaufnahme gestürmt waren, nachdem Nakita ihn gesenst hatte. Ich nickte. »Ich weiß, dass es funktioniert. Wenn sie abgelenkt sind, kannst du dich unbemerkt zu den Computern schleichen, und keiner wird was merken.« Solange mein nicht mehr vorhandenes Herz nicht aufhört zu schlagen. »Ich sorge dafür, dass sich mein Zustand nach und nach stabilisiert, dann lassen sie mich allein. Das kann aber Stunden dauern. Es sei denn …«


  Shoe warf mir einen Blick zu und wartete ab. »Es sei denn, was?«


  »Ahm, es sei denn, ich stelle mich tot. Dann bringen sie mich wahrscheinlich ziemlich schnell in die Leichenhalle. «


  »Ja klar, das funktioniert mit Sicherheit«, sagte er mit einem Schnauben.


  griff nach seiner Hand und drückte seine Finger auf mein Handgelenk. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich tot bin. Siehst du? Kein Puls. Es sei denn, ich will einen haben.«


  Mein Herz gab beim Druck seiner Finger ein einzelnes Klopfen von sich, dann stand es wieder still.


  In Shoes Gesicht spiegelte sich Genervtheit, dann Verblüffung und schließlich Angst. Er riss seine Hand weg und sah mich voll Panik an. »Das ist doch ein Trick oder so was«, sagte er.


  Und wieder mal sitze ich in einem Pick-up und versuche, einen Kerl davon zu überzeugen, dass ich tot bin, dachte ich. Das klang irgendwie wie ein schlechter Country-Song. Mein Tod war so was von verkorkst. »Gut«, seufzte ich. »Dann glaub es eben nicht. Aber spiel trotzdem einfach ein paar Stunden mit, ja? Hast du den Patch?«


  Er klopfte sich auf die Hosentasche und nickte.


  »Die werden wissen wollen, wer ich bin«, sagte ich, zog mein Portemonnaie aus der Tasche und legte es ins Handschuhfach, wofür ich zunächst einmal einen weiteren CD-Stapel zur Seite schieben musste. Mein Handy legte ich daneben, doch dann zögerte ich. Das war die einzige Verbindung zu meinem Dad. Es einfach hier liegen zu lassen fühlte sich falsch an.


  »Das Letzte, was ich will, ist, dass jemand meinen Vater anruft und ihm sagt, dass ich in irgendeinem Leichenschauhaus am anderen Ende des Staates liege«, erklärte ich. »Kannst du denen erzählen, dass mein Name Wendy ist?« Wendy hätte bestimmt nichts dagegen.


  Wahrscheinlich fände sie es sogar rasend komisch. »Sag ihnen, wir hätten uns im Einkaufszentrum getroffen und wollten ins Kino oder so, und dann bin ich einfach umgekippt, okay?«


  Shoe sah nicht gut aus. Im schummrigen Licht des Armaturenbretts wirkte er sogar ziemlich grün um die Nase. »Ich weiß nicht…«, setzte er an.


  »Ach, komm schon!«, rief ich, weil ich regelrecht fühlte, wie uns die Zeit durch die Finger rann. »Man wird dich für den Tod dreier Menschen verantwortlich machen und da bringst du es nicht mal über dich, eine Krankenschwester anzulügen? Jetzt bring mich da rein, und wenn sie dir sagen, dass ich tot bin, raste ein bisschen aus und frag dann, ob du mal aufs Klo darfst, um dich zu übergeben. Wir treffen uns an den Aufzügen im untersten Geschoss. Du hast ja einen Zugangscode.« Er legte die Hand auf die Hosentasche, in der der Krankenhausausweis von Ace' Mutter steckte. Dann blickte er gequält auf und nickte. »Warum nimmst du nicht einfach den Patch und lädst ihn hoch?«, fragte er und zog ihn aus der Tasche.


  Das Bild des triefenden Schwarzflügels vor Augen, erwiderte ich entsetzt: »Ich? Ich kann überhaupt nicht mit Computern umgehen. Das musst du machen.«


  Widerstrebend steckte er den Patch wieder ein. »Und danach?«, wollte er wissen. »Wenn du tot bist? Und ich dich hergebracht hab? Was ist mit der Polizei?« Dann brach er ab. »Du hast gesagt, Barnabas kann Gedächtnisse verändern.«


  nickte und Shoe, der jetzt noch elender dreinblickte, leckte sich über die Lippen. »Verändert meins nicht, okay?«, bat er. »Ich möchte mich an das alles hier erinnern können.«


  »Okay«, willigte ich ein, nur damit wir hier weiterkamen. Ich wusste nicht, wie lange sie mich da liegen lassen würden, bevor sie mich nach unten brachten.


  »Wenn es vorbei ist, kann ich einfach wieder aufstehen und aus der Leichenhalle spazieren. Sie werden einfach nur denken, dass ihre Instrumente gestreikt haben und ich gar nicht tot war. Ein richtiges Wunder!«


  »Ich mein's ernst«, erwiderte Shoe. Seine Stimme war laut und ich sah ihn an. »Ich will das nicht vergessen. Was hättest du denn auch davon?«


  Mein Herz klopfte einmal und blieb wieder stehen.


  »Okay«, sagte ich und diesmal meinte ich es auch so. Eine Weile sah er mich einfach nur an. Dann ließ er den Wagen an und murmelte: »Wenn das nicht funktioniert …«


  »Es wird funktionieren«, entgegnete ich, aber auch ich hatte ziemlichen Bammel. Ich musste dafür sorgen, dass mein Herz nicht anfing zu klopfen, und das tat es eigentlich immer, wenn ich unter Stress stand. Und ich musste aufpassen, dass ich nicht anfing zu grinsen und alles versaute. Wenn sie mich erst mal in die Schublade gesteckt hatten, würde ich da drin festsitzen, bis Shoe mich fand. Aber wir hatten keine große Wahl. Wenn der Patch nicht bis morgen früh sechs Uhr hochgeladen war, würden Menschen sterben. Und ich wäre schuld. Nervös ließ ich mich in meinem Sitz gegen die Tür sacken und konzentrierte mich auf mein leeres, herzschlagloses Inneres. Langsam stoppte mein Puls. Identität verborgen - erledigt. Herzschlag gestoppt - erledigt. Mein Amulett, dachte ich, als mir einfiel, dass jemand versuchen könnte, es mir abzunehmen.


  »Warte!«, sagte ich laut und der Pick-up kam abrupt zum Stehen. »Ich muss mein Amulett verstecken«, sagte ich dümmlich.


  Shoes Augenbrauen rutschten fragend hoch. Ich setzte mich gerade hin und versuchte, mich zu konzentrieren. Zum Glück hatte ich das ja schon geübt. Ich nahm das Amulett in die Hand und dachte daran, wie es sich anfühlte - glatt und warm -, und an das Lila, das so dunkel war, dass es wie Schwarz aussah. Ich sah es vor meinem inneren Auge und beobachtete, wie es das Göttliche berührte und es so filterte, dass ich mich nicht einfach auflöste, wenn die Zeit in meinen Gedanken widerhallte. Der Klang meiner Seele und des ganzen Universums schwang in seiner Resonanz mit. Es fühlte sich lebendig an. Und wenn ich sein Gewicht nur ein kleines Stück verlagerte … würde sich das Licht herumwickeln. Ein warmes Gefühl durchströmte mich. Ich wusste, dass es funktioniert hatte, öffnete die Augen und ließ das Amulett los. Es fiel zurück auf meine Brust, aber es war verschwunden. Verdammt, war das irre, wenn ich mal irgendwas auf die Reihe bekam.


  »Wahnsinn, es ist unsichtbar geworden«, sagte Shoe, der blass geworden war. »Du bist also wirklich tot!?«


  Ich schenkte ihm ein hoffentlich beruhigendes Lächeln. »Mensch, du siehst ja aus, als hättest du 'nen Geist gesehen. Los, lass uns gehen.«


  Er holte tief Luft und steuerte auf den Krankenhauseingang zu. »Mann, das gibt solchen Ärger«, flüsterte er und seine Hände zitterten auf dem Lenkrad.


  Ich schloss die Augen und zwang mich, meine Gliedmaßen erschlaffen zu lassen. Ich hatte mein Amulett schon früher mal unsichtbar gemacht, aber da war es nie so wichtig gewesen wie jetzt. Mann, ich würde mich da auf tausend Sachen gleichzeitig konzentrieren müssen und hatte keine Ahnung, ob ich mich nicht total übernahm. Mein Herz durfte nicht klopfen. Ich durfte nicht zucken, wenn sie versuchten, mich wiederzubeleben. Und ich musste mein Amulett versteckt halten. Ich hatte keine Ahnung, ob ich das schaffen würde.


  Aber ich musste.
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  Die Flügeltür fiel mit einem Quietschen zu, als der Pfleger, der mich hinunter in die Leichenhalle geschoben hatte, sich etwas zu trinken holen ging. Ich setzte mich kerzengerade auf und riss das Laken von mir, als wäre es eine giftige Schlange. Wütend sah ich auf mein T-Shirt hinunter und versuchte, mich mit den Fetzen, die davon übrig geblieben waren, notdürftig zu bedecken.


  Das war mein Lieblings-T-Shirt gewesen, das ich mir für den ersten Schultag gekauft hatte, und sie hatten es einfach zerrissen, als wäre es ein Billigteil vom Grabbeltisch. Auch meine Strumpfhose hatte ziemlich gelitten, aber das meiste hatte doch mein Oberteil abbekommen, als sie an mir herumdrückten und -kneteten und mir Stromstöße durch den Körper jagten.


  »Heiliger Frankenstein«, murmelte ich, als ich die Beine über den Rand meiner Bahre schwang und sie baumeln ließ. Sie hatten mir lauter Löcher in die Arme gestochen. Ich zog die Nadeln heraus, die sie darin stecken gelassen hatten, und warf sie neben mich. Nicht weniger als vier Labortechniker hatten versucht, Blut aus mir herauszubekommen, was natürlich nicht funktioniert hatte, denn es gab ja keins. Nie wieder würde ich mich tot stellen. Nie wieder!


  Ich hielt die Enden meines zerrissenen T-Shirts zusammen und rutschte von der Bahre. Meine nackten Füße landeten auf den kalten Fliesen. Ich sah hinunter und fluchte abermals. War das denn die Möglichkeit? Da hing doch tatsächlich ein Schildchen an meinem Zeh. Wann hatten sie mir das denn verpasst? Wahrscheinlich war deswegen auch meine Strumpfhose so zerrissen.


  »Wo sind meine Schuhe?«, murmelte ich vor mich hin. Ich sah unter der Bahre nach, doch da war nichts. Hilflos tastete ich nach meinem Amulett. Ich hatte aufgehört, es zu verbergen, als sie das Laken über mich gedeckt hatten. Als sie mich aufgegeben hatten … Das war kein schönes Gefühl gewesen.


  Nicht gerade bestgelaunt durchquerte ich den spärlich beleuchteten Raum und griff mir einen Laborkittel von einem Haken hinter dem Schreibtisch. Ich zog ihn über und knöpfte ihn bis oben hin zu, damit man mein zerrissenes T-Shirt und die kaputte Strumpfhose nicht sofort sah. Mein Herz hatte einen kleinen Hüpfer gemacht, während ich da auf dem Tisch lag, worauf sie wieder ganz von vorn angefangen hatten, mich wiederzubeleben. Noch nie war irgendwer so ruppig mit mir umgegangen, aber wenigstens hatten sie mir nicht den BH aufgeschnitten.


  »Hey, die gehören mir!«, sagte ich, als ich meine Ohrringe auf dem Schreibtisch liegen sah. Wütend befestigte ich erst den einen, dann den anderen an seinem Platz. Dann ging ich, noch immer barfuß, auf die Doppeltür zu. Ich musste Shoe finden. Verärgert drückte ich die Tür ein Stückchen auf und spähte hinaus. Der Flur war leer. Eine der Neonlampen an der Decke war ausgefallen und eine weitere, ein Stück den Gang hinunter, flackerte nur noch. Es roch nach Bleichmittel. In die andere Richtung sah der Flur genauso aus, bis auf zwei silberne Aufzugtüren ganz am Ende. Mann, ich musste hier dringend raus.


  Das Zehenschildchen schleifte über die Fliesen, und ohne langsamer zu werden, beugte ich mich hinunter, riss es ab und warf es auf den Boden. Ich war noch nicht lange »tot«, also war Shoe wahrscheinlich immer noch oben.


  Hinter mir erklang die Stimme eines Mannes: »Ma'am? Sie haben da was verloren.«


  Ich biss die Zähne zusammen und wirbelte herum. Meine Augen wurden schmal, als ich den Pfleger erkannte, der mich hierhergebracht und dabei erbärmlich schief »Satisfaction« gesummt hatte. Und der mir meine Ohrringe geklaut hatte, daraufhätte ich wetten können. »Was?«, fuhr ich ihn an und war mir plötzlich meiner unbeschuhten Füße und lila Haarspitzen sehr bewusst. Ganz zu schweigen von meinem zerfetzten T-Shirt und der löchrigen Strumpfhose. Als Ärztin konnte ich mich wohl kaum ausgeben, aber vielleicht ja als Laborschwester die einen schlechten Tag hatte.


  Überraschung zeichnete sich auf dem pausbäckigen Gesicht des Typen ab. »Oh, tut mir leid«, sagte er, während er, jetzt langsamer, auf mich zukam. »Ich dachte, du wärst eine von den Ärztinnen.« Er blieb stehen und sah zuerst das Zehenschildchen, dann mich, dann die Tür zu seiner Rechten an. Die Flasche Limonade in seiner Hand geriet ins Rutschen. »Äh …«


  Verärgert watschelte ich mit meinen nackten Füßen zurück, schnappte mir das Schildchen und stopfte es in die Tasche meines Laborkittels. Dann warf ich ihm noch einen letzten finsteren Blick zu, drehte mich um und machte mich wieder auf den Weg in Richtung der Fahrstühle am Ende des Gangs. Hinter mir hörte ich, wie seine Schuhe nervös über den Boden knarzten.


  »Ahm, sag mal, warst du nicht …«, begann der Typ, zögerte aber dann und überlegte noch mal. Ich schaffte es drei Schritte weiter den Gang hinunter, bis er schrie: »Hey!«


  Ich drehte mich nicht um, aber jeder einzelne Muskel in meinem Körper war angespannt, als ich auf die Fahrstuhltaste schlug. Die Türen glitten beinahe im selben Moment auf, doch ich blieb wie angewurzelt stehen, denn plötzlich starrte Shoe zu mir heraus. Sein Blick flog hinter mich und es überraschte mich kein bisschen, als der Krankenhaustyp schrie: »Hey, ihr da! Wartet mal!«


  Shoes Augen weiteten sich, als er meinen Laborkittel und mein wütendes Gesicht sah. Er wich zurück und fragte: »Ahm, alles in Ordnung mit dir?«


  »Kannst du mir eine Besenkammer suchen?«, brummte ich und er schoss aus dem Lift.


  Ich versteifte mich, als der Pfleger keuchend und prustend hinter mir zum Stehen kam. Ich hatte die Nase voll. Schlimm genug, wie die hier mit toten Menschen umgingen. Das Letzte, wonach mir jetzt der Sinn stand, war, mich von diesem Typen mit Fragen löchern zu lassen, warum ich hier quicklebendig rumspazierte.


  »Hast du ein Problem?«, fragte ich kampflustig und drehte mich zu ihm um. Hinter i hm hatte Shoe eine winzige Kammer aufgetan, in der sich ein Eimer auf Rädern und ein Mopp befanden. Ich stieß dem Typen fast meinen ausgestreckten Zeigefinger unter die Nase und zwang ihn zurückzuweichen.


  »Du bist ja lebendig …«, stammelte er und sein Blick glitt zu meinen Ohrringen.


  »Nicht ganz, aber du bist ein Dieb«, erwiderte ich knapp. »Mach mal ein kleines Päuschen«, fügte ich hinzu und schubste ihn rücklings in die Besenkammer.


  Wild mit den Armen rudernd, fiel er hintenüber, stolperte über den Eimer und landete auf dem Hosenboden. Ungläubig starrte er zu mir auf, als ich mich hinunterbeugte und ihm die Schlüssel vom Gürtel riss.


  Dann sprang ich aus dem Weg und Shoe warf die Tür zu, wobei er beinahe noch einen der weißen Sneakers des Typen einklemmte.


  »Ich wette, der ist es«, sagte Shoe und zeigte auf einen Schlüssel, auf dem Putzraum stand. Ich rammte ihn in das Schloss und drehte schnell um.


  »Hey!«, drang es gedämpft aus der Kammer. Erleichtert atmete ich auf, jetzt ging es mir schon viel besser. Shoe lachte. »Neuer Freund von dir?«, fragte er und ich zuckte zusammen, als der Typ von innen am Türgriff rüttelte und mit den Fäusten an die Tür schlug.


  Meine Wut verwandelte sich in Verlegenheit. »Er hat meine Ohrringe geklaut«, sagte ich und war gleichzeitig froh, dass ich sie nicht in seinen Ohrläppchen vorgefunden hatte. Totenköpfe und gekreuzte Knochen waren schwerer zu finden, als man meinen sollte.


  »Lasst mich raus!«, tönte es aus der Kammer.


  »Danke«, sagte ich zu Shoe, während wir uns wieder zu den Aufzügen umdrehten und ich erneut auf den Knopf drückte.


  »Wofür denn?«


  Plötzlich schüchtern blickte ich Shoe an, der die Hände in den Taschen vergraben hatte. »Dafür, dass du mich holen gekommen bist«, sagte ich.


  Der Aufzug war immer noch nicht da und Shoe warf mir einen Blick von der Seite zu. »Ich wollte nur sehen, ob mit dir alles in Ordnung ist. Ich meine, du warst schließlich tot.«


  »Ich bin immer noch tot.«


  Er wurde noch nervöser und trat von einem Fuß auf den anderen, während er darauf wartete, dass das Lämpchen aufblinkte. »Stimmt«, räumte er ein, »aber …


  trotzdem ist mit dir alles in Ordnung.«


  Ich lächelte und boxte ihm freundschaftlich gegen die Schulter. »Ist ja bloß mein Körper, der tot ist.«


  Shoe holte tief Luft und atmete geräuschvoll wieder aus. »Äh, ja. Wir brauchen einen Computer in irgendeiner ruhigen Ecke.«


  Aus der Besenkammer drang ein leises »Mist, kein Empfang«.


  »In der Leichenhalle steht ein Computer«, schlug ich vor und Shoe sah den verlassenen Korridor hinunter, die Augenbrauen nachdenklich hochgezogen. Ich wusste genau, was er dachte: Warum woanders hingehen, wenn der einzige Mensch hier unten in einer Besenkammer eingesperrt war?


  »Klingt doch gut«, befand er schließlich und wir gingen in Richtung der Doppeltüren. Seine Schuhe quietschten auf den Fliesen, während meine bloßen Füße sich lautlos darüber hinwegbewegten. »Wenn der Virus auf dem Computer ist, kann ich mich auf dem Server einloggen und den Patch hochladen.«


  Mein Lächeln wurde breiter. Das könnte tatsächlich funktionieren. Endlich lief mal etwas so, wie ich es mir vorgestellt hatte.


  »Leute?«, rief der Typ im Besenschrank und klang langsam panisch. »Ist da jemand? Hallo?«


  Als wir die Leichenhalle betraten, sah Shoe auf meine Füße. »Wieso haben sie dir die Schuhe ausgezogen?«, fragte er und plötzlich fiel mir mein zerrissenes T-Shirt unter dem Kittel wieder ein.


  »Sie mussten das Zehenschildchen irgendwo befestigen «, sagte ich. Ich blieb stehen und fragte mich, ob meine Schuhe wohl in einem der Schränke an der Wand waren. Ich war ja keine Expertin für Leichenhallen oder so, aber diese hier gefiel mir irgendwie besser als die, in der ich das erste Mal tot aufgewacht war. Hier stand nur die Bahre, auf der sie mich hereingeschoben hatten.


  Vermutlich war das hier nur eine Art Zwischenstation, wo sie die Leichen aufbewahrten, bevor sie sie endgültig … verstauten. Wahrscheinlich hinter der Tür, an der ein gelbes, dreieckiges Warnschild klebte. Die würde ich bestimmt nicht aufmachen. Ich war einfach nur froh, dass sie mich eine Weile abgestellt und allein gelassen hatten, bevor sie mich in eine Kühlschublade verfrachteten. Ich wäre nicht sonderlich scharf darauf gewesen zu klopfen, bis mich jemand herausließ.


  »Dieser Kerl ist ja ein totaler Messie«, stellte Shoe fest, als er vor dem verkratzten Schreibtisch stand. Mit spitzen Fingern schob er die Reste des Hühnchengerichts, das wohl das Abendessen des Typen gewesen war, über die ausgeblichene Schreibtischplatte in Holzoptik und setzte sich dann auf den Drehstuhl. »Guck mal, die Tastatur ist total schmierig«, sagte er angewidert.


  Ich hob meine Akte auf. Patientin, nicht identifiziert.


  Ja, das war ich. Todesursache: unbekannt. Igitt, die hatten eine Autopsie für mich vorgesehen. Blatt für Blatt fing ich an, den Stapel in einen Aktenvernichter zu schieben. Ich fühlte mich schon viel besser, als meine Akte langsam verschwand. »Kannst du dir vorstellen, hier unten zu essen?«-, fragte ich Shoe zwischen zwei Blättern. »Das ist doch einfach abartig.« Ungefähr genauso abartig wie barfuß in einer Leichenhalle aufzuwachen.


  Mit einer schwungvollen Bewegung wandte sich Shoe dem Computer zu. Er rollte seinen Stuhl näher an den Tisch und tippte einen Befehl in das Fenster ein, worauf der Bildschirm ein sehr professionell aussehendes Schwarz annahm. Ich war beeindruckt, wie gut er mit dem Computer umgehen konnte, und versetzte mir innerlich einen Tritt dafür, dass ich nicht gleich erkannt hatte, dass der Typ in meinem ersten Zeitsprung nicht Shoe gewesen war. Er war wirklich gut. Hoffentlich außergewöhnlich gut, dachte ich, während ich die letzte Seite meiner Akte schredderte. Dann stellte ich mich hinter ihn und sah ihm bei der Arbeit zu.


  »Also, mal sehen, was haben wir denn hier …«, murmelte Shoe, dem es nichts auszumachen schien, dass er sich in einer völlig fremden Umgebung befand, sobald er sich durch die vertrauten Systeme eines Computers navigierte. Er drückte ein paar Tasten und begann eine Suche. »Na also«, sagte er, als plötzlich etwas auf dem Bildschirm erschien: das Bild eines kleinen schwarzen Vogels neben einer Reihe von Buchstaben und Zahlen, die für mich keinen Sinn ergaben. Ein schwarzer Vogel. Wie das Bild, das Ace zu seinem Markenzeichen gemacht hatte. Ich hatte seit zwei Tagen keinen echten Schwarzflügel mehr gesehen, aber trotzdem schienen sie überall zu sein.


  »Da ist er«, sagte Shoe und warf mir über die Schulter einen triumphierenden Blick zu. »Wir können es von hier aus machen. Ich muss nur noch ein bisschen Backtracking machen, um rauszufinden, ob ich von hier aus Zugriff auf den Server habe. Dann können wir den Patch hochladen.«


  Er war aufgeregt. Mein Herz machte einen Hüpfer und ich lächelte. »Wie lange dauert das ungefähr?«, fragte ich, warf die fettigen Hühnchenreste in den Papierkorb und setzte mich auf den Schreibtisch. Die Besenkammer war ziemlich nah an den Aufzügen. Wenn der Typ weiter schrie, würde ihn irgendwann jemand hören. Shoe zuckte mit den Schultern, er wirkte vollkommen gelassen. »Paar Minuten.«


  Erleichterung breitete sich in mir aus. »Super«, freute ich mich und strahlte. »Shoe, du bist echt genial. Ich wüsste überhaupt nicht, was ich mit dem Ding anstellen sollte.«


  »Na ja, ist ja auch sozusagen mein Job«, erwiderte er leicht verlegen. Dann blinzelte er. »Was ist mit deinem T-Shirt passiert?«


  Meine Hände flogen hoch zum Laborkittel, um sicherzugehen, dass alles Wichtige bedeckt war. Zum Glück war es das. Trotzdem rutschte ich vom Schreibtisch und zog den Kittel enger um meine Taille. »Na ja, ich war ja tot«, erklärte ich nervös. »Sie haben es aufgerissen, als sie versucht haben, mein Herz wieder zum Schlagen zu bringen.«


  »Tut mir leid«, sagte er und schien es ehrlich zu meinen. Dann wandte er sich wieder der Tastatur zu und begann zu tippen.


  »Das war ausgerechnet mein Lieblings-T-Shirt«, erklärte ich, während ich mich fragte, wie ich das und die kaputte Strumpfhose vor meinem Dad verheimlichen sollte. Ach, verdammt, Dad! Und Mist, ich hatte doch auch versprochen, meine Mutter anzurufen.


  Das entfernte Pling des Aufzugs draußen auf dem Gang ließ Shoe und mich zusammenfahren. Jetzt hatten wir ein Problem. Vielleicht hatten sie noch jemand anderen gefunden, der versuchen wollte, mir Blut abzuzapfen. »Mach einfach weiter«, sagte ich zu Shoe, als ich in Richtung Tür eilte. »Egal, was passiert, hör nicht auf. Ich lenke die da draußen ab, wer auch immer das ist.«


  Doch als ich gerade die Hand ausstreckte, um den linken Türflügel aufzudrücken, stürzte durch den rechten Nakita herein. Erschrocken taumelte ich zurück.


  Sie war wieder ganz in Weiß gekleidet. Die Designerjeans und das rote Top waren weißen Hosen und einem eng anliegenden weißen Shirt gewichen. Sie wirkte darin wie eine einzige geschwungene Linie. Ihr Amulett hob sich in leuchtendem Violett von ihrer Haut ab und sie hielt ihr Schwert in der Hand. Breitbeinig stand sie in einem Paar winziger weißer, golden geränderter Stiefel auf den ausgeblichenen Fliesen. Genauso hatte sie auch an dem Nachmittag ausgesehen, als sie versucht hatte, mich umzubringen. Anscheinend war irgendwas passiert.


  »Nakita!«, rief ich und erschauderte dann, als etwas über meine Aura glitt, um sie zu verbergen.


  Shoe am Computer atmete aus und begann wieder zu tippen.


  »Ich hab dir vertraut!«, schrie Nakita mich an. Ihre Augen wirkten fast schwarz, als sie bebend vor mir stand.


  Verständnislos starrte ich sie an, bis es mir wieder einfiel. Ace. Er hatte einen Schutzengel. Verdammt. »Paul ist uns seit der Schule gefolgt«, stammelte ich und wich zurück, während sie Schritt für Schritt näher kam. »Ich wusste gar nicht, dass er da war! Und als ich kapiert hatte, was er vorhat, war es schon zu spät. Nakita, ich hab ihm nicht verraten, dass es Ace ist. Er ist mir gefolgt!« Ich schrie beinahe und kreischte kurz auf, als ich mit dem Rücken gegen die Bahre hinter mir stieß. Ich dachte daran, wie sie vor meinen Augen meinen Vorgänger getötet hatte, und dann fiel mein Blick auf ihr Amulett. Es war, als würde es schwarze Lichtpfeile in den Schatten des Raumes schießen. Nakita war stehen geblieben, doch ihre Hand umklammerte das Schwert noch immer so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Ich hatte das Gefühl, dass sie mir am liebsten glauben wollte, aber zu viel Angst davor hatte.


  »Die Seraphim hatten recht«, gab ich zu. »Ace hätte sich nicht umstimmen lassen. Aber Shoe kann die Leute noch retten, die Ace getötet hätte.«


  Nakita senkte ihr Schwert ein Stückchen. Auf ihren Wangen brannten rote Flecken und ich umklammerte mit beiden Händen den Rand der Bahre hinter mir. »Die Leute, die er getötet hätte, interessieren mich nicht«, sagte sie und Shoe hörte auf zu tippen. »Die zu retten ist nicht meine Aufgabe! Deren Seelen sind unbefleckt, die Seraphim werden sich daran erfreuen. Mich interessieren nur die gefallenen Seelen. Sie sind es, um die ich mich kümmere, Madison, nicht die unversehrten. «


  Mein Mund klappte auf und meine Lippen formten ein lautloses »Oh«, als ich endlich verstand. Sie war ein schwarzer Todesengel. Sie tötete Menschen, um ihre Seelen zu retten. Sie fand meine Bemühungen, etwas zu ändern, völlig sinnlos. Und trotzdem stand sie da und schirmte meine Seele gegen Ron ab, während sie versuchte, mich zu verstehen.


  »Meine Aufgabe war es, Ace seine Seele zu nehmen, bevor er sie so sehr befleckt, dass der Schaden nicht mehr behoben werden kann«, erklärte sie und ich konnte nicht sagen, was sie wohl fühlte. »Das Wohl seiner Seele hing von mir ab und ich habe sie kläglich im Stich gelassen, weil ich dir vertraut habe. Du hast einen Pakt mit dem Handlanger des weißen Zeitwächters geschlossen. Du hast zugelassen, dass er Ace einen Schutzengel gibt, damit ich seinen Körper nicht töten kann. Gib es schon zu!«


  Shoe starrte uns an. Seine Finger rührten sich nicht und die Stille durchdrang mein Bewusstsein. »Mach weiter, Shoe«, sagte ich zu ihm, ohne den Blick von Nakita abzuwenden. »Ich habe i hm Ace nicht überlassen«, wandte ich mich dann wieder an sie. Sie wurde nur noch aufgebrachter, ein verwirrter Engel mit einem Schwert in der Hand. »Paul hat Ace den Schutzengel gegeben, bevor ich überhaupt wusste, dass er da war. Du hast ihn nicht im Stich gelassen. Ich war es. Und das tut mir leid, aber ich habe dich nicht hintergangen! Zumindest nicht mit Absicht.«


  Nakita berührte ihr Amulett, die Augen schmal vor Misstrauen. Ich war schuld daran, dass die Schwarzflügel ihre Erinnerungen gefressen hatten. Nicht alle, aber genug, dass sie gespürt hatte, wie der Tod sie streifte. Ihre Schreie, als sie erkannt hatte, dass es tatsächlich ein Ende gab, waren grauenhaft gewesen. Von allen Todesengeln war sie die Einzige, die wusste, was es bedeutete, den Tod zu fürchten. Sie wusste, wie bitter ein Verlust sein konnte. Und trotzdem schaffte ich es einfach nicht, ihr begreiflich zu machen, warum ich diesen vorzeitigen Vollstreckungen ein Ende setzen wollte.


  »Ich war in Shoes Zimmer. Ich habe mit Ace gesprochen «, sagte Nakita. »Er hat mir erzählt, du hättest dich auf einen Handel mit dem zukünftigen weißen Zeitwächter eingelassen. Er hat mich ausgelacht. Du hast mich angelogen! Genau wie Kairos!«


  »Ich hab dich nicht angelogen«, widersprach ich sofort. Ich streckte die Hand nach ihr aus, nur um sie gleich wieder sinken zu lassen. »Ich hatte nicht mehr an Paul gedacht und nur deswegen hat Ace einen Schutzengel bekommen. Es tut mir total leid, Nakita. Es war mein Fehler. Ich habe wirklich eine Vereinbarung mit Paul getroffen. Aber nur, dass er darauf achtet, dass Ace uns nicht dazwischenfunkt, wenn Shoe den Virus bekämpft. Ich war so sauer auf Paul, ich hätte ihn am liebsten gesenst. Aber es war nie mein Hauptziel, dafür zu sorgen, dass Ace keinen Schutzengel bekommt. Ich habe versucht, ihm klarzumachen, was für Folgen sein Verhalten haben würde. Ich will ihn dazu bringen, sich zu ändern, damit sein Leben einen Sinn bekommt. Das kann ich immer noch versuchen. Ich weiß, dass das völlig deinem Naturell widerspricht, aber ich dachte, du würdest es trotzdem verstehen. Oder es wenigstens versuchen. Ich dachte, du wolltest mir helfen.«


  In die Wut in ihren Augen mischte sich Unsicherheit und sie senkte verwirrt den Blick. »Ace wird sich nicht ändern«, sagte sie. »Das hast du selbst gesagt. Und jetzt ist seine Seele verloren.«


  Ich machte einen Schritt nach vorn und berührte sie an der Schulter, doch als ihr Kopf nach oben ruckte, wich ich wieder zurück. Sie hatte Tränen in den Augen und wischte sie schnell weg. Es wirkte fast, als sei sie erschrocken darüber, dass sie weinte.


  »Es ist noch nicht zu spät.« Wie, bitte schön, soll ich eine jahrtausendealte Tradition ändern, wenn ich es schon nicht schaffe, einen einzigen Todesengel zu überzeugen, der mir eigentlich sogar glauben möchte? »Ich bringe das wieder in Ordnung«, redete ich weiter. Sie starrte mich an, als fragte sie sich, warum ich mir eigentlich die Mühe machte. »Wenn wir nichts unternehmen, muss Shoe für Ace' Taten büßen. Aber wenn Ace die Verantwortung für das Ganze übernehmen muss, ändert er sein Schicksal vielleicht selbst.«


  Schicksal, dachte ich und kostete das Wort in meinem Bewusstsein, als es sich auf meiner Zunge auflöste. Ich hasste dieses Wort, aber es hatte Nakitas Interesse geweckt. Mit dem Schicksal kannte sie sich aus.


  »Meinst du?«, fragte sie. Ihre Schultern entspannten sich ein wenig und ihre wütenden Gesichtszüge wurden weicher, als ein Anflug von Hoffnung darüberhuschte. »Ich hoffe es«, sagte ich, denn ich wollte absolut ehrlich sein.


  Nakita sah stirnrunzelnd zu Shoe hinüber, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Shoe hatte wieder angefangen zu tippen, hielt zwischendurch immer wieder mal inne und murmelte dabei auf den Computer ein. Die Umstellung war schwer für sie, aber sie würde es versuchen - für mich, ihre Zeitwächterin, die ihren festen Glauben zerstört hatte. Ihr Schwert verschwand. »Dann hätte ich Paul wohl besser keine reinhauen sollen«, sagte sie und biss sich mit unschuldigem Blick auf die Unterlippe. Ihr fielen meine nackten Füße auf und sie blinzelte. »Wo sind denn deine Schuhe?«


  Das Schlimmste schien vorbei zu sein und ich entfernte mich langsam von der Bahre. »Keine Ahnung. Ist mit Barnabas und Grace alles in Ordnung?«, fragte ich. Nakita schien sich darüber keine großen Gedanken zu machen und sah sich in der Leichenhalle um. »Sie sind auf dem Weg«, sagte sie, während sie auf die Reihe von Spinden zuging. Sie strich mit den Fingern über die Türen, als suchte sie etwas. »Nachdem du weg warst, hat Ron über sein Amulett mit Paul gesprochen. Als er hörte, dass Ace einen Schutzengel hat, hat er nur dreckig gelacht, uns ein paar unhöfliche Sprüche an den Kopf geworfen und ist gegangen. Grace und Barnabas sind ihm hinterher, um sicherzugehen, dass er dir nicht folgt. Deine Aura konnte man nämlich durch den ganzen Äther plärren hören. Ich bin dann zu Shoe nach Hause gegangen, um mich selbst davon zu überzeugen. Und dann bin ich hergekommen.«


  Nakita rüttelte und zerrte am Griff eines Spinds.


  Schließlich sprang die Tür auf, die Scharniere waren vollkommen verbogen. »Tut mir leid«, sagte sie, als sie hineingriff und meine Schuhe herausholte. »Ich hätte dir vertrauen sollen. Ich verstehe einfach nicht, was du erreichen willst. Wenn ich das nur nachvollziehen könnte!«


  Mit lautlosen Schritten durchquerte sie den Raum und reichte mir meine gelben Sneakers. »Ist nicht schlimm«, sagte ich, als ich sie in Empfang nahm. »Die Hälfte der Zeit über weiß ich eigentlich selbst nicht, was ich da tue. Ich mache einfach das, was sich richtig anfühlt.«


  Nakita lächelte schwach. »Wahrscheinlich hätte ich Paul nicht bewusstlos schlagen sollen - obwohl sich das ziemlich richtig angefühlt hat. Sein Amulett ist ganz schön mächtig, aber es ist kein Zeitwächteramulett.«


  Sie hatte ihm nicht bloß eine reingehauen, sie hatte ihn gleich k.o. geschlagen? An die Bahre gelehnt, sah ich von meinem Schuh auf, den ich mir gerade anzog.


  Die Bahre begann wegzurollen, sodass ich auf einem Bein hüpfen musste. »Nakita … bitte sag, dass das ein Scherz ist. Du hast nicht wirklich … Er sollte doch Ace beaufsichtigen.«


  Nakita verzog schuldbewusst das Gesicht und holte Luft, um zu antworten. Doch da wurde die Flügeltür mit einem lauten Krachen aufgestoßen und sie wirbelte herum. Es war Ace und er wirkte nicht besonders gut gelaunt.


  Mann, kann das überhaupt noch schlimmer werden?


  »Ace!«, rief ich und geriet fast in Panik. Ich hatte einen Schuh angezogen, den anderen hatte ich noch in der Hand.


  »Nimm sofort die Finger weg von dem Computer, Shoe«, kommandierte er. Das Blut, das ihm noch immer aus der Nase tropfte, versickerte unsichtbar in seinem schwarzen T-Shirt, aber ich konnte es riechen. Es war wie eine Warnung und ich meinte beinahe ein rotes Glühen zu sehen, das von ihm ausging. Ist das etwa seine Aura? Fange ich vielleicht endlich an, Auren zu sehen?


  »Wie ich schon sagte, ich hätte Paul wohl besser keine reinhauen sollen«, bemerkte Nakita.


  Shoe sah noch nicht einmal auf, er tippte wie ein Wilder.


  »Verpiss dich«, murmelte er und verließ sich ganz darauf, dass wir i hm Ace vom Leib hielten. »Ich lass mir das nicht anhängen.«


  Wie zu erwarten, wollte Ace gleich auf Shoe losgehen, aber Nakita machte einen Satz nach vorn. »Zurück!«, schrie sie, doch ihre Hand, mit der sie ihr Schwert ziehen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. Eine glühende Lichtkugel war hinter Ace hereingeschwebt.


  Es war sein Schutzengel, und ich wusste aus Erfahrung, dass sie ihre Arbeit machten, indem sie Dinge schiefgehen ließen. Sobald Nakita versuchte, Ace etwas anzutun, würde alles nur noch schlimmer werden. Selbst wenn es dem Engel auch nicht so recht passte, Ace zu retten, tun würde er es trotzdem.


  »Mach weiter, Shoe!«, schrie ich und stürzte nach vorn, zwischen die beiden. Als Ace' Schutzengel ein warnendes Summen ausstieß, hob ich beschwichtigend die Hände. Für Ace aber, der den Engel ja nicht sehen konnte, musste das so aussehen, als würde ich ihn geradewegs anflehen, ein braver Junge zu sein. Wenn ich mit diesem Engel doch nur Klartext reden könnte wie mit Grace.


  Wütend sah ich Nakita an, während ich - einen Schuh an, den anderen aus - eine Art Kung-Fu-mäßige Verteidigungshaltung einnahm. »Du hast ihn also nicht nur entwischen lassen, sondern auch nicht gemerkt, dass er dir gefolgt ist?«, fuhr ich sie an.


  »Nicht direkt«, erwiderte sie. Dann wandte sie sich zu Ace um und stampfte drohend mit dem Fuß auf, um ihn einen Schritt zurückzuscheuchen. »Na ja, vielleicht doch«, lenkte sie dann ein. »Ace ist aufgewacht, als ich Paul niedergeschlagen habe. Und ich hab schon gemerkt, dass er mir gefolgt ist, aber ich dachte, das wäre nicht schlimm. Madison, tut mir leid. Ich dachte doch, ihr hätten sowieso verloren!«


  Ace machte einen Schritt und wir rückten alle drei mit: Nakita, der Schutzengel und ich. »Shoe, du bist echt so erbärmlich«, sagte Ace. »Du versteckst dich hinter ein paar Mädchen? Komm von dem Computer weg, oder ich hau dir eine rein.«


  Na klar, das würden wir auch bestimmt zulassen. »Mach weiter, Shoe!«, rief ich ihm zu. Ace trat einen weiteren Schritt nach vorn, die Hände zu Fäusten geballt, und Nakita zog ihr Schwert. Mir wurde schwummrig. Hier schien gerade alles außer Kontrolle zu geraten.


  »Du verrückte Tussi«, schrie Ace, der zwar wusste, dass er einen Schutzengel hatte, es aber wohl noch nicht ganz glauben konnte. »Ich hab keine Angst vor dir!« »Komm nur näher«, provozierte sie ihn. Das Haar hing ihr wirr ins Gesicht und ließ sie ziemlich gefährlich aussehen.


  Shoe klickte und tippte wie wild. Dann hörte er plötzlich auf und stieß ein geflüstertes »Yes!« aus, als sich summend das CD-Laufwerk öffnete. Wir schaffen es! Wir schaffen es wirklich!, dachte ich und fühlte ein Hochgefühl in mir aufsteigen.


  Aber auch Ace hatte Shoe gehört. Er fletschte die Zähne und in seine Augen trat ein wildes Funkeln. Und plötzlich, als ich gerade mitten zwischen Ace und Shoe stand, fühlte ich, wie mich sämtliche Kräfte verließen. Ein dünnes blaues Rinnsal sickerte von den Lampen an der Decke herunter und sammelte sich langsam in einer Pfütze auf dem Fußboden der Leichenhalle.


  Oh nein, nicht jetzt!


  Voller Angst taumelte ich rückwärts und drückte mir die Hände auf den Bauch, als könnte ich mein Innerstes so zusammenhalten. Nakita drehte sich zu mir um und ich fühlte Panik in mir aufsteigen, als der ganze Raum plötzlich von blauem Dunst erfüllt war, der wie eine leuchtende Flut aus den Fassungen der Lampen zu strömen schien. Ein Zeitsprung. Ace hatte eine neue Entscheidung getroffen und seine Zukunft änderte sich.


  Das kam aber nun wirklich denkbar unpassend!


  »Madison?«, rief Nakita, doch ihre Stimme klang blechern, wie aus weiter Ferne.


  Benommen blickte ich zu ihr hinüber. Ich konnte ihre Flügel hinter ihr sehen, die nur einen winzigen Moment weiter als wir in der Zukunft existierten. Darum waren sie für jeden anderen unsichtbar, außer vielleicht für den Schutzengel, der über uns auf und ab schwebte. Nakitas Augen glänzten silbern. Sie war so schön, dass ich sie kaum ansehen konnte. Ich brauchte ein paar Anläufe, bis ich mühsam ein Flüstern herausbrachte: »Ich mache einen Zeitsprung, Nakita. Du musst mich festhalten!«


  Vor Schreck ließ Nakita ihre Klinge fallen und Ace, der seine Chance witterte, sprang nach vorn.


  »Nein!«, schrie ich, doch im nächsten Moment stand die Welt köpf und ich brach zusammen. Nakita stürzte auf mich zu und fing mich im letzten Moment auf, bevor ich auf dem Boden aufschlug. Shoe schrie irgendetwas, aber ich konnte meinen Blick nicht von der Decke abwenden. Dann wurde das Blau noch intensiver; die Decke, die Wände, alles löste sich auf … und der Anblick der Sterne traf mich mit voller Wucht.


  Ich keuchte auf. Der Schmerz über so viel Schönheit durchzuckte mich wie Feuer. Klänge, die ich noch nie zuvor vernommen hatte, explodierten in meiner Seele. Tränen stiegen mir in die Augen und ich zitterte in Nakitas Armen.


  »Es tut so weh …«, stöhnte ich und sie drehte mein Gesicht zu sich hin. Die schreckliche Schönheit des Himmels wich der tragischen Schönheit eines Engels, den ich zerstört hatte. Nakita, der ich gezeigt hatte, was Angst war. Ich hatte ihr das angetan. Ich ganz allein. Doch die Seraphim hatten recht: Die Angst war ein Geschenk und sie machte Nakita zu etwas, was sie vorher nie gewesen war, selbst wenn sie dafür leiden musste. »Schließ die Augen«, flüsterte Nakita voller Panik und ich vergrub mein Gesicht in ihrem Arm und schluchzte. Es war zu viel. Ich war sterblich und das Göttliche zu sehen würde mich töten. Wie hielt Ron das bloß aus?


  Kampfgeräusche drangen in mein Bewusstsein und ich fühlte, wie mein Geist durch den Raum schwebte und die Illusion meines Körpers langsam verblasste. Und dann … war ich Ace. Ich fühlte seine Wut, seine Angst. Ich fühlte alles, was er war.


  Ich hasse dich, dachte ich mit ihm. Ich konnte mich nicht von seinen Gedanken lösen. Er stieß einen lauten Schrei aus und ließ seine Faust auf Shoe zusausen, der gerade von seinem Stuhl aufstand. Ich heulte auf, als seine Faust ihn traf und der Schmerz seinen Arm hinaufzuckte. Ich schüttelte unsere pochende Hand und fühlte Ace' Genugtuung, als Shoe in den Stuhl zurücksank und dann zu Boden fiel, die Hand auf seinen Kiefer gepresst.


  Hein!, schrie ich in Ace' Bewusstsein, als er auf »Löschen « klickte und den Stecker aus der Dose zog. Ich hatte keine Ahnung, ob die Zeit ausgereicht hatte, den Patch komplett hochzuladen. Während ich versuchte, diese Zukunft, die noch gar nicht passiert war, irgendwie unter Kontrolle zu bringen, griff Ace nach der Tastatur und knallte sie Shoe an den Kopf, der noch immer benommen auf dem Boden saß.


  »Los, steh auf!«, hörte ich Ace sowohl in unseren gemeinsamen Ohren als auch in unserem gemeinsamen Kopf wütend brüllen. »Ich bring dich um!«


  Am liebsten hätte ich mich übergeben, aber ich saß hier drin fest. Ich wollte eingreifen, aber ich konnte mich noch nicht mal bemerkbar machen. Es war ein einziger Albtraum. Und über uns schwebte Ace' Schutzengel und weinte um Ace und um mich - ein glitzernder Schauer ging auf uns nieder und verwandelte das Blau in Silber, bis er auf Ace' Aura traf und davon abprallte. Shoe sah auf. »Jetzt komm mal wieder klar, Ace«, keuchte er. Er schwankte leicht, als er aufstand. »Es geht hier um echte Menschen. Was ist denn auf einmal los mit dir, Mann?«


  »Was mit mir los ist?«, schrie Ace.


  Ace, nein!, brüllte ich, ohne dass es jemand hörte.


  Doch wie als Antwort darauf quoll plötzlich eine noch dickere Wolke von Blau in mein Bewusstsein. Mir wurde schwindelig und ich suchte nach irgendetwas, woran ich mich festhalten konnte. Erinnerungen und Visionen trieben an mir vorbei wie in einem tödlichen Strudel. Ich sank tiefer und tiefer in die Zukunft und mein Geist bäumte sich dagegen auf. Begleitet von Übelkeit und einem Geräusch wie von einer kreiselnden Münze, waberte und schlingerte das Blau um mich herum, bis es sich schließlich zu einem beständigen, gleichmäßigen Ton verdichtete.


  Ich befand mich noch immer im Leichenschauhaus und noch immer in Ace' Kopf. Die Polizei war da und der Typ, den wir in die Besenkammer gesperrt hatten, stand mit fassungslosem Gesicht in der Tür. Shoe saß auf dem Boden, den Kopf gesenkt. Seine Hände steckten in Handschellen. Und ich fühlte mich gleichzeitig super und zutiefst verzweifelt. Ich musste hier raus. Ich war in Ace' Kopf gefangen - ich spürte, wie sich seine Zufriedenheit mit meinem Schmerz vermischte, und wurde fast wahnsinnig.


  »Tja, und als ich rausfand, was er vorhatte«, hörte ich mich selbst sagen und kam mir verdammt clever vor, dass mir dieser Plan eingefallen war, »bin ich i hm von der Schule bis zum Krankenhaus gefolgt. Er hat sich reingeschlichen, den Typen da in den Wandschrank gesperrt und den Virus auf den Computer in der Leichenhalle gespielt. Ist das nicht total krank? Zu versuchen, Leute von einem Computer in der Leichenhalle aus zu töten?«


  Die Polizisten nickten und der eine von ihnen, der Shoe an der Schulter festhielt, musterte ihn mit angewidertem Blick.


  Das ist gelogen!, dachte ich, aber in Ace' Bewusstsein rührte sich rein gar nichts.


  »Ich hab ihm gesagt, er soll aufhören«, log Ace weiter. Shoe presste die Kiefer aufeinander und weigerte sich, irgendetwas dazu zu sagen. »Zum Glück hatte ich aber zufällig den Patch dabei. Ich hab ihn hochgeladen und dann hat er mir eine reingehauen! Hat mir die Tastatur über den Schädel gezogen. Der hat echt 'nen Schatten, ich sag's Ihnen. Total durchgeknallt. Und das Gleiche hat er in der Schule gemacht. Er hätte jemanden umbringen können!«


  Die Polizisten wandten sich an den Pfleger. »Können Sie das bestätigen?«, fragten sie ihn und der verwirrte Mann sah mit stumpfem Blick auf.


  »Ich kann mich nicht erinnern«, antwortete er. Diesen verwirrten Gesichtsausdruck kannte ich, ich hatte ihn nur zu oft bei meinem Dad gesehen. Er erinnerte sich an etwas, aber sein Verstand sagte ihm, dass das unmöglich war. Meine Todesengel waren gekommen und gegangen und hatten einen Haufen zerrütteter Leben zurückgelassen. Er lügt!, schrie ich in Ace' Kopf und der Schutzengel in der Ecke hörte auf zu schluchzen und sah auf. Dann zischte ich in Ace' Bewusstsein: Du bist ein Lügner. Ein widerlicher Lügner. Ich hätte einfach zulassen sollen, dass Nakita dich senst. Es war so unfair. Alles sah danach aus, als wäre der Patch wieder an Ort und Stelle. Doch bei meinem Versuch, noch irgendetwas zu retten, hatte ich Ace offenbar die perfekte Gelegenheit verschafft, Shoe wie den Kriminellen dastehen zu lassen und sich selbst als rechtschaffener Bürger hervorzutun. Außerdem schien sich niemand daran zu erinnern, dass ich überhaupt da gewesen war. Bis auf den Schutzengel vielleicht.


  Ich sammelte meine Kräfte für einen letzten Versuch, die Zukunft zu ändern. Doch der blaue Dunst, der über allem lag, schien zu zögern. Einen Moment lang war plötzlich alles normal: Farben, Geräusche, einfach alles. In dieser winzigen Sekunde der Klarheit blickte Shoe Ace an, aber ich glaube, er sah mich. In seinen Augen sah ich Verwirrung und Schmerz. Und dann … wurde die ganze Welt rot.


  Mit einem Ruck, so heftig, dass ich aufstöhnte, wurde ich aus dem Zeitgewebe gerissen. Keuchend schnappte ich nach Luft, die endlich wieder nur mir gehörte. Nichts klopfte mehr in meiner Brust. In meinen Adern floss kein Blut. Und Nakita umklammerte mich so fest, dass es wehtat.


  »Ich bin wieder da«, flüsterte ich und sie zuckte zusammen. »Madison!«, rief sie und ich sah zu ihr auf. In ihren silbrigen Augen spiegelte sich meine Angst. Aber es war die Erinnerung an den Schmerz in Shoes Augen, die mich nicht losließ.


  Ein Krachen ertönte und ich riss meinen Blick von ihr los. Da wurde mir klar, dass mein ganzer Zeitsprung nur einen winzigen Augenblick gedauert hatte. Shoe stand gerade vom Boden auf. Er wirkte benommen, aber entschlossen, und hielt sich den Kiefer. Das hatte ich schon mal gesehen. Ich hatte es erlebt.


  »Los, steh auf!«, schrie Ace ihn an. »Ich bring dich um!«


  »Madison?«, sagte Nakita und half mir, mich aufzusetzen. »Alles in Ordnung mit dir? Ich habe noch nie gesehen, wie jemand einen Zeitsprung macht.«


  »Mir geht's gut.« Mit schlotternden Knien stand ich auf, tastete nach Halt und klammerte mich schließlich an der Bahre mit den Rollen fest. Ganz schlechte Idee. Ich schwankte und Nakita fing mich auf. »Mann, das macht mich jedes Mal fix und fertig.« Mist, ich konnte mich kaum auf den Beinen halten.


  »Jetzt komm mal wieder klar, Ace«, keuchte Shoe, der ebenfalls schwankend wieder auf die Beine kam. »Es geht hier um echte Menschen. Was ist denn auf einmal los mit dir, Mann?«


  »Was mit mir los ist?«, schrie Ace zurück. Mein Blick glitt zu dem Engel über uns, genau an der Stelle, wo ich ihn das letzte Mal auch gesehen hatte. Er weinte, als sich das Ganze von Neuem abspielte. Ich wusste, dass er während meines Zeitsprungs dasselbe gesehen hatte wie ich. Er war ins Göttliche eingetaucht und konnte so in Vergangenheit und Zukunft gleichzeitig leben. Und er war durch einen Willen gebunden, der nicht sein eigener war. Sondern Rons.


  Ich schluckte angestrengt und stützte mich schwer auf Nakita. »Du hast gesehen, was passieren wird«, sagte ich zu dem Engel und er wandte sich überrascht zu mir um. »Ich wollte ihn nie töten und das habe ich auch jetzt nicht vor. Schicksal oder freier Wille - manchmal macht das keinen Unterschied. Als schwarze Zeitwächterin bitte ich dich, das zu tun, was du für richtig hältst - ohne dass du deine Anweisungen missachten musst.« Ace hatte mittlerweile den Stecker herausgerissen, und als Shoe versuchte, ihn davon abzuhalten, die CD entzweizubrechen, schubste Ace ihn gegen die Wand hinter dem Schreibtisch. Dann versetzte er ihm einen Schlag in die Magengrube. Shoe keuchte auf vor Schmerz und sackte hinter dem Schreibtisch in sich zusammen, sodass ich ihn nicht mehr sehen konnte.


  Auch wenn ich den Schutzengel nur als das schimmernde Glühen erkennen konnte, das ihn umgab, wusste ich, dass er mich anlächelte. Und zum ersten Mal fühlte ich, wie mich ein Gefühl von Frieden durchströmte, wie ich es nicht mehr verspürt hatte, seit ich mich auf irgendeiner griechischen Insel am anderen Ende der Welt dazu bereit erklärt hatte, die Welt zu verändern. »Ist das hier die Gegenwart?«, fragte der Engel und fügte dann etwas verwirrt hinzu: »Manchmal blick ich selber nicht mehr durch.«


  Ich nickte und er schwebte ein Stück näher. Sein Glühen schien mein Gesicht zu wärmen. »Ich mag dich«, piepste er und die Worte hallten in Wellen durch mich hindurch. »Du siehst die Welt mit Liebe. Für dich macht das alles schwerer, aber wenn es einfach wäre, könnte es ja schließlich jeder.«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon der Engel redete, und beobachtete nur, wie er zwischen den Streithähnen hindurchflog und das Telefonkabel auf dem Boden ein Stückchen anhob. Wie in einer grotesken Choreografie trat Ace einen Schritt zurück und blieb daran hängen. Er schrie überrascht auf und ging zu Boden.


  Mehr Zeit brauchte Shoe nicht. Er tauchte hinter dem Schreibtisch auf und strich sich die Haare aus den Augen. Sein Gesicht und seine Hände waren blutverschmiert. Mit einem wütenden Schrei stürzte er sich auf Ace und die beiden schlitterten über die Fliesen. Ace schlug mit dem Kopf hart auf dem Boden auf. Ich spürte, wie die Welt einen winzigen Hickser ausstieß, als sich das Schicksal wendete. Zum ersten Mal seit Langem hatte ich das Gefühl, tief Luft holen zu müssen.


  »Das ist kein Spaß mehr, Ace!«, schrie Shoe, der Nakita und mich anscheinend völlig vergessen hatte. »Das sind echte Menschen, mit Eltern und Kindern!«


  »Und warum sollte mich das interessieren?«, knurrte Ace. Shoe holte mit der rechten Faust aus und boxte ihn in den Bauch, sodass Ace keuchend die Luft ausstieß, dann mit der Linken auf den Kieferknochen. Ace gab einen winzigen Schmerzenslaut von sich, dann regte er sich nicht mehr.


  »Weil du Menschen verletzt, um dich selbst gut zu fühlen«, sagte Shoe. Dann rappelte er sich wieder auf ging zum Computer. Über ihren Köpfen applaudierte der Engel und seine Tränen regneten auf Ace und Shoe hinab. Irgendetwas hatte sich verändert. Und ich konnte nur hoffen, dass es zum Besseren war.


  Shoe stützte sich schwer auf die Schreibtischplatte und stöpselte die Tastatur wieder ein. Dann drückte er ein paar Tasten, bevor er sich mit einem erschöpften Lächeln zu mir umdrehte. »Der Patch ist drauf«, sagte er und dann, etwas lauter, in Ace' Richtung: »Der Patch ist drauf, du Sack Krötenkacke. Das lass ich mir nicht anhängen! Ganz bestimmt nicht!«


  Ein wenig beduselt sah ich zu Shoe auf und fragte mich, ob die Zukunft nun wirklich anders war oder ob Ace das Ganze irgendwie wieder herumreißen würde.


  Heiliges Kopfweh. Soll mein Leben von jetzt an etwa immer so aussehen?


  Ace stützte den Arm auf, als wollte er aufstehen. Nakita war mit einem Satz bei ihm und stellte ihm einen Fuß auf den Rücken, sodass er stöhnend wieder zusammensackte. Ich blickte zweifelnd zu seinem Schutzengel hoch, der jetzt hell und ein bisschen neblig vor sich hin glühte.


  »Keiner versucht, ihn zu töten«, summte er fröhlich und schoss an die Decke, als die Türen der Leichenhalle aufflogen und Barnabas hereinstürzte. Neben ihm schwebte Grace und ich beobachtete mit offenem Mund, wie die beiden Schutzengel zur Begrüßung auf und ab hüpften und umeinander kreiselten.


  »Ist der Patch drin? Was ist passiert?«, wollte Barnabas wissen und sah Nakita an, die auf Ace' Rücken saß und ihren Nagellack begutachtete. Shoe saß schwer atmend auf dem Bürostuhl und tupfte seine Wange mit einem Taschentuch ab.


  Nakita zuckte mit den Schultern. Sie wirkte fast ein bisschen enttäuscht darüber, dass wir Ace nicht einfach getötet hatten. »Madison mag's eben kompliziert.«


  Mein zweiter Schuh lag am anderen Ende des Raums.


  Ich ging hinüber und setzte mich auf den kalten Fliesenboden, um ihn anzuziehen. In meinen Gedanken hallte kein Hauch von einem Herzschlag wider, und nachdem ich Ace' Puls gespürt hatte, vermisste ich meinen eigenen. Noch schlimmer, ich war müde. Ich fühlte mich dünn und unwirklich, als wäre ein Teil von mir irgendwo zwischen dem, was war, und dem, was sein würde, stecken geblieben.


  »Du hast wieder einen Zeitsprung gemacht«, stellte Barnabas fest. Er kam auf mich zu und blieb mit einem verdutzten Blick vor mir stehen. Ich war in den zweiten Sneaker geschlüpft und widmete mich jetzt meinen Schnürsenkeln.


  »Es war schrecklich«, gab Nakita zu, während Barnabas mir zusah. »Es war, als wäre sie gar nicht mehr da gewesen.«


  »Mir geht's nicht so gut«, sagte ich und meine Hände zitterten. Ich blickte auf die Totenköpfe auf den Schuhbändern und fragte mich, ob ich das wirklich aushalten würde. Tausend Jahre in den Köpfen anderer Menschen, wieder und wieder zusehen, wie sie ihr Leben ruinierten. Kein Wunder, dass Kairos einfach immer seine Todesengel losgeschickt hatte, um die Zielperson zu töten.


  Eine Träne tropfte mir in den Schoß und ich band mir niedergeschlagen die Schnürsenkel zu sorgfältigen, perfekten Schleifen. Ich war mir ziemlich sicher, dass wir das Schicksal geändert hatten, aber es war schwer gewesen. Unglaublich schwer.


  »Ist es schiefgegangen?«, fragte Barnabas, als ich mir über die Augen wischte, und ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich glaube, es hat geklappt«, sagte ich und er sah nur noch verwirrter aus.


  »Ist alles in Ordnung mit dir, Madison?«, fragte Nakita. Barnabas streckte die Hand aus, um mir aufzuhelfen.


  Ich versuchte, nicht in Tränen auszubrechen. Und nicht mal darin war ich besonders gut.


  »Alles okay«, brachte ich schließlich heraus. Zittrig kam ich wieder auf die Beine und versuchte, mir ein ganzes Leben mit einem Job wie diesem vorzustellen. »Aber ich werde wohl einfach früher oder später verrückt werden müssen. Das ist die einzige Möglichkeit, diesen Job hier zu machen.«


  Nakita erhob sich elegant von Ace' Rücken. Der Idiot machte doch tatsächlich Anstalten aufzustehen, aber wie von Geisterhand fiel plötzlich eine Schale mit irgendwelchen Leichenhalleninstrumenten von dem Regal neben ihm und schepperte auf ihn nieder. Stöhnend sackte er wieder in sich zusammen, während Grace und der andere Schutzengel irgendeine Geste vollführten, die mich entfernt an Abklatschen erinnerte. »Er lebt noch«, kicherte Ace' Schutzengel und ich fragte mich schon, ob ich vielleicht eingreifen sollte, bevor Ace doch noch durch irgendeinen »Unfall« zu Tode kam. Dann aber fiel mir Ace' Hass ein, den ich in mir gespürt hatte, und ich beschloss, mir fürs Erste keine Gedanken darüber zu machen.


  »Ist das normal, dass ein Zeitsprung so anstrengend ist?«, fragte Nakita und fasste mich bei meinem anderen Ellbogen.


  Auf meiner anderen Seite fühlte ich mehr, wie Barnabas mit den Schultern zuckte, als dass ich es sah. »Keine Ahnung. Ron hat nie darüber gesprochen. Was ist denn mit Kairos? Hast du ihn jemals so erschöpft erlebt?«


  Nakita schüttelte den Kopf, in ihrem Blick lag Sorge.


  Ich seufzte und stützte mich schwer auf die beiden. Es war vorbei, aber es gab immer noch eine ganze Menge zu tun. Ich hatte zwar meine Akte vernichtet, aber oben gab es bestimmt trotzdem noch irgendetwas über mich. Und dann der Typ in der Besenkammer. Und Shoe …


  »Ich hab so einen Hunger«, sagte ich. Bei der Erinnerung daran, dass ich in Ace gewesen war, wurde mir fast schlecht. »Können wir vielleicht irgendwo was essen?« Nakita drehte sich zu mir um und wirkte genauso überrascht wie Barnabas. Ich seufzte und sah zu Shoe und Ace hinüber. »Alle zusammen?«, fügte ich hinzu. »Ich bin echt am Verhungern«, sagte ich und merkte plötzlich mit Schrecken, dass das die Wahrheit war.


  »Außerdem«, sagte ich so leise, dass Shoe es nicht hörte, »können wir da vielleicht ihr Gedächtnis verändern, sodass sie wieder glauben, sie sind Freunde oder so.« Anstatt mir zu antworten, sah sich Barnabas in der Leichenhalle um. »Ist der Patch hochgeladen?«, fragte er Shoe.


  Shoe rollte mit seinem Stuhl zum Computer hinüber. Erwirkte erleichtert, als er die CD in seine Tasche steckte. »Ja.«


  Barnabas straffte den Rücken und bedeutete Nakita, Ace mitzunehmen. »Was essen? Klingt super«, sagte er mit einem erstaunlichen Maß an Begeisterung. Das Krankenhaus zu verlassen oder den Typen aus dem Wandschrank zu befreien würde wahrscheinlich kein Problem sein. Nicht mit zwei Todes- und zwei Schutzengeln im Gefolge.


  Bei dem Gedanken an salzige Pommes und ein eiskaltes Getränk lief mir das Wasser im Mund zusammen und ich folgte Barnabas, Ace und Shoe auf den leeren Gang. Ich war müde und niedergeschlagen … und ich hatte Hunger. Mit diesem Ende hatte ich gar nicht gerechnet. Hatte ich etwa gewonnen? Ich hatte wirklich keine Ahnung.


  Aber ich würde es wohl bald erfahren, davon ging ich aus.
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  Süßer, würziger Ketchup tropfte von meinen Pommes. Schnell schob ich sie mir in den Mund und leckte das Salz von meinen Fingern. »Heiliger Hades, ist das lecker! «, nuschelte ich mit vollem Mund, griff nach meiner Cola und trank einen großen Schluck. Sprudelbläschen explodierten in meiner Kehle und ich stieß ein zufriedenes Mmmm aus, während ich mich wieder meinen Pommes widmete. Ich stopfte mir eine nach der anderen in den Mund. Es war so lange her, dass ich etwas gegessen hatte, dass ich das Gefühl hatte, kurz vor dem Hungertod zu stehen.


  Plötzlich wurde mir bewusst, dass niemand etwas sagte, und ich sah auf. Shoe saß mir gegenüber und rechts von ihm Nakita, die ihre rote Handtasche ordentlich auf den Tisch neben sich gelegt hatte. Barnabas saß zu meiner Linken und neben ihm, schmollend gegen die Wand gelehnt, Ace. Er drückte sich einen in braune Servietten gewickelten Klumpen Eis an den Kopf.


  »Was?«, fragte ich, als ich merkte, dass mich alle anstarrten. Nakita sah kurz Barnabas an. Dann sagte sie leise: »Ich habe dich noch nie essen sehen … nicht so.«


  Meine Hand, die gerade mit einer Fritte auf dem Weg zu meinem Mund war, bremste ab und ich ließ mir Zeit für zwei Bissen, anstatt sie gleich ganz Hinterzuschlingen. Es war schon spät und wir waren die Einzigen im Lokal. Die Bedienung stand an der Kasse und zählte das Geld, während der Koch uns missmutig durch seine Durchreiche anstarrte und ganz offensichtlich endlich nach Hause wollte. »Ich bin am Verhungern«, erklärte ich und nahm ein winziges Schlückchen aus meinem Becher, obwohl ich mir die kühle Flüssigkeit am liebsten nur so in den Rachen geschüttet hätte. »Und todmüde.


  « Aber mein Herz schlägt nicht. Kein bisschen.


  Neben mir lehnte sich Barnabas lässig auf der Bank zurück und rührte das Eis in seinem noch vollen Getränk um. »Ist nur, na ja, ganz schön eklig, Madison.«


  Ich musterte ihn von der Seite und meinte, eine Spur von Missgunst in seiner betont entspannten Haltung zu erkennen. »Neidisch?«, fragte ich spitz.


  »Kann sein«, brummte er und sah nach oben, wo Grace und ihre neue Freundin auf der Lampenfassung hockten und plauderten. Ihre Flügel ließen sie wie tennisballgroße nebelartige Lichtkugeln wirken, die nur ich und die Todesengel sehen konnten.


  Ich machte mich wieder an meine Pommes und zog eine Grimasse, als ein Klecks Ketchup auf meinem Laborkittel landete. »Ich glaube, das kommt von dem Zeitsprung«, sagte ich, während ich den Fleck abtupfte. »Da war ich wieder lebendig. Oder zumindest hab ich mich so gefühlt, als ich in Ace war.« Ich sah zu i hm hinüber und verzog angewidert das Gesicht. »Du bist echt ein Prachtexemplar, weißt du das?«


  Ace stierte mich wütend an. Ich knüllte meine Serviette zusammen und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. »Mein Bewusstsein muss sich daran erinnert haben, wie es sich anfühlt, hungrig zu sein. Und müde. Wie spät ist es eigentlich?«


  Ohne nachzusehen, sagte Barnabas: »Mitternacht.«


  »Hmm.« Ich warf die Serviette auf meinen Teller mit den restlichen Pommes. Eigentlich hatte ich immer noch Hunger, aber ich wollte nicht wie ein gefräßiges Schwein wirken. »Ich muss nach Hause.« Morgen war zwar Schule, aber es war noch nicht zu spät, um meine Mom anzurufen, wie ich es versprochen hatte. Ihr Tagesablauf ähnelte dem eines Vampirs.


  Mein Blick flog zurück zu Ace, der schweigend ganz am Ende der Bank kauerte. Er hatte nicht viel gesagt, seit er im Auto wieder zu sich gekommen war. Wie es aussah, würde es morgen früh um sechs im Krankenhaus keine Probleme geben. Niemand würde je erfahren, was sich dort abgespielt hatte. Was allerdings jetzt mit Ace passieren würde, blieb abzuwarten.


  Shoe dagegen … Ich lächelte ihm zu, als er vorsichtig seinen Kiefer betastete, der sich bereits hässlich lila färbte. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich und er zog eine Grimasse.


  »Ich werde ordentlich einen auf den Deckel kriegen dafür, dass ich die Schulcomputer lahmgelegt habe«, seufzte er und sah kurz Ace an. »Aber das wusste ich ja vorher. Ich hatte nur nicht vor, heute so lange aufzubleiben, morgen ist ja schließlich Schule. Na ja, das ist jetzt auch egal.«


  Jetzt sahen wir alle Ace an, der uns den Stinkefinger zeigte. Die Bedienung musste ihn gesehen haben, denn sie räusperte sich vernehmlich und ging in die Küche, um mit dem Koch zu sprechen.


  Ich sah auf meine restlichen Fritten und aß noch eine.


  Aus irgendeinem Grund hatte ich ein schlechtes Gewissen, obwohl ich es mir nicht erklären konnte. »Barnabas, vielleicht können wir ja auf dem Heimweg kurz bei Shoe zu Hause halten und seine Eltern … davon überzeugen, dass er brav im Bett liegt«, schlug ich vor.


  Barnabas nickte und machte einen für meinen Geschmack fast zu entspannten Eindruck. Er wirkte beinahe hinterhältig.


  »Das war toll«, stimmte Shoe nervös zu und rückte ein Stück von Nakita weg, die irgendetwas vor sich hin murmelte, das verdächtig klang wie »… die ganze Meute am liebsten sensen«. Doch Shoe schien mehr über Barnabas' heimtückisches Grinsen beunruhigt zu sein als über Nakita. Ich fragte mich, ob er wohl befürchtete, dass ich mein Wort brach und auch sein Gedächtnis ändern lassen würde.


  Ace warf seinen nassen Serviettenklumpen auf den Tisch und setzte sich auf. »Ihr seid alle echt zum Kotzen «, schleuderte er uns entgegen. »Ihr wollt das wieder so hinbiegen, dass keiner mehr weiß, dass er überhaupt weg war?«


  »Klappe!«, zischte Nakita und lehnte sich über den Tisch. »Du solltest eigentlich tot sein.«


  »Halt du doch die Klappe!«, schrie Ace und funkelte sie wütend an. »Du verrückte Tussi!«


  »Nimm das zurück!«, fuhr Nakita ihn an und wollte aufstehen. Doch als der Schutzengel mit den Flügeln zu summen begann, setzte sie sich wutschnaubend wieder hin. »Du hast so ein Glück, du elender Menschl«, grollte sie. »So ein Glück!«


  Glück wäre nicht gerade das Wort gewesen, das mir als Erstes im Zusammenhang mit Ace eingefallen wäre, aber Nakita hatte recht. Er hatte sich selbst etwas beweisen wollen, indem er anderen Menschen schadete, und hätte die Schuld dann einfach auf Shoe abgewälzt. Und Schwierigkeiten würde er jetzt nur dann bekommen, wenn Shoe noch viel größere bekam. Ich war ja grundsätzlich sehr für Ehrlichkeit und dafür, dass man für sein Tun geradestand, aber manchmal… manchmal ist Schweigen eben doch Gold.


  Ich seufzte, rutschte zum Ende der Bank durch und stand auf. Es war Zeit, nach Hause zu gehen. Ich sah an mir hinunter auf den Laborkittel. Er gefiel mir, sogar mit dem Ketchupfleck. Vielleicht könnte ich ja in der Schule einen neuen Trend setzen. Bis jetzt hatte ich noch nichts total Abgedrehtes gemacht, um mal ein bisschen aufzufallen. Abgesehen natürlich davon, dass ich gestorben war, aber das wusste ja niemand außer Josh. Es wäre schön gewesen, wenn er heute Abend dabei gewesen wäre und mir geholfen hätte. Er fehlte mir.


  »Wir müssen los«, sagte ich leise mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf meine Pommes.


  Barnabas machte sich bereit und stand mit Nakita zusammen auf. Die beiden wechselten einen bedeutungsvollen Blick, während sie sich aus der Sitzecke schoben.


  Alle beide hatten nun silberne Augen und ich sprang schnell vor und stellte mich vor Shoe. »Shoe nicht«, bat ich und streckte ihnen abwehrend die Hand entgegen, damit sie nicht auch seine Erinnerungen löschten. Barnabas verdrehte die Augen. »Madison …«, begann er, doch da fühlte ich plötzlich ein leichtes Kribbeln hinter meinen Schläfen und erschrak. Barnabas und Nakita spürten es auch.


  »Ein Zeitwächter namens Ron«, piepste Grace von ihrer Lampenfassung aus, »der war ein ziemlicher Clown. Kam immer zu spät - aus Nervosität? Ich glaub, er war einfach nur blöd.«


  Zugegeben, die Reime waren nicht gerade erste Sahne, aber das Sprüchlein gefiel mir. »Ron ist auf dem Weg hierher?«, fragte ich genervt. Was will der denn schon wieder? Es ist vorbei!


  »Aber ich habe uns doch abgeschirmt!«, sagte Nakita, sichtlich verwirrt.


  »Anscheinend nicht gut genug«, höhnte Barnabas und ich fühlte mich auf einmal noch viel müder als ohnehin schon. Na toll. Jetzt zankten sie wieder.


  »Ich lasse nicht zu, dass er dir was tut«, piepste Grace und ich lächelte zu dem glühenden Lichtball auf, der gerade von der Lampenfassung hüpfte. Der zufriedene Ausdruck lag noch immer auf meinem Gesicht, als Shoe plötzlich einen Pfiff ausstieß und ich seinem Blick zum Eingang folgte. In der Tür stand Ron, als wäre er schon die ganze Zeit über da gewesen, und neben ihm Paul. Dabei hatten die kleinen Glöckchen an der Tür keinen Ton von sich gegeben.


  Ron sah ziemlich genervt aus. Eine Hand verschwand in den Falten seines Gewands, als er sie in die Hüfte stemmte. Mit der anderen gestikulierte er in meine Richtung, als wäre ich ein ungehorsames Kind. Ich erwiderte seinen finsteren Blick und trat einen Schritt zur Seite, um Shoe zu verdecken, der immer noch saß. Barnabas stellte sich auf meine rechte Seite, Nakita auf die linke. Rons Blick blieb kurz an ihrer weißen Kleidung hängen, dem traditionellen Aufzug der schwarzen Todesengel. Nakita hob das Kinn.


  »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, ich hätte es nicht geglaubt«, sagte Ron und betrachtete meinen Laborkittel und die gelben Totenkopfsneakers. »Die Vollstreckung ist gelaufen. Das Zielobjekt ist in Sicherheit. Na ja, er wurde ziemlich in die Mangel genommen, aber er lebt«, fügte er hinzu und sah zu den beiden Schutzengeln hinauf. »Ich habe gewonnen. Es ist vorbei. Du hast verloren, Madison. Geh nach Hause. «


  Ich holte langsam Luft und wägte dabei sorgfältig meine Worte ab. Zielobjekt, dachte ich, ist eigentlich eine ziemlich abwertende Bezeichnung. »Sein Name ist Ace«, murmelte ich und fragte mich, wie schlimm ich wohl aussah, als mir auffiel, wie Paul mich anstarrte. »Hey Ron«, rief ich schließlich. »Komm nur näher, und ich trete dir dahin, wo's richtig wehtut. Was willst du denn noch? Wie du schon sagtest, du hast gewonnen. «


  Der kleine Mann schnaubte und schielte argwöhnisch erst zu den Schutzengeln, dann zu den Todesengeln links und rechts von mir und zum Schluss zu Ace hinter uns. »Die Seraphim schicken mich, um dein Amulett zu justieren«, sagte er zu meiner Überraschung. »Mich, ha. Ausgerechnet. Wie es aussieht, bist du dem Göttlichen zu nahe gekommen.«


  Dem Göttlichen zu nahe gekommen?Ja, genauso hatte es sich angefühlt. Vielleicht war diese Tortur, die ich durchgemacht hatte, wirklich nicht normal.


  Als ich ihn bloß anstarrte, als hätte ich gerade eine ganze Wochenration Dummheitspillen geschluckt, kam Ron gewohnt forschen Schrittes zwischen den leeren Tischen hindurch auf uns zu. Es wirkte beinahe komisch, wie er so abrupt stehen blieb, als Barnabas warnend die Hand vorstreckte und Nakita plötzlich ihr Schwert in der Hand hielt. Die Kellnerin stieß einen erstickten Schrei aus, duckte sich hinter den Tresen und brabbelte etwas, worin das Wort »Telefon« vorkam.


  £5 geht tatsächlich immer noch schlimmer…


  Mit frustrierter Miene blieb Ron stehen und schien die Situation abzuwägen. Barnabas überkreuzte seelenruhig die Beine und lehnte sich an den Tisch hinter ihm. Er sah umwerfend aus in seinem lässigen T-Shirt und den schwarzen Jeans. »Du rührst sie nicht an, Chronos «, sagte er ganz ruhig, doch seine Stimme klang bedrohlich. Die Falten auf Rons Stirn vertieften sich. »Lasst mich durch. Ihr Vorgänger ist tot. Wer soll sich denn sonst um ihr Amulett kümmern? Du vielleicht? Ich bin hier in meinem Amt als ranghöherer Zeitwächter, und zwar auf Befehl der Seraphim. Glaubst du vielleicht, dem würde ich mich widersetzen? Wie hätte ich euch denn sonst finden sollen, ihr seid schließlich abgeschirmt.« Nakita auf meiner anderen Seite kochte vor Wut und umklammerte ihren Schwertgriff nur noch fester.


  »Wenn du wüsstest, dass du damit durchkommst, bestimmt «, sagte sie. Paul, den ich fast schon wieder vergessen hatte, rückte Schritt für Schritt näher.


  »Du bekleidest keinen höheren Rang als ich, Ron. Du bist bloß älter«, widersprach ich und sah dann nachdenklich zu Paul. Er hatte mir geholfen und dann hatte Nakita ihm eins übergezogen. Morgen früh würde er wahrscheinlich ein blaues Auge haben. Er würde mir nie wieder vertrauen. Plante Ron irgendetwas Hinterhältiges oder war es nicht sogar sehr wahrscheinlich, dass mein Amulett nicht richtig eingestellt war? Ich wollte diese Tortur nicht noch einmal erleben und ich wollte auch nicht, dass ein Seraph von da oben herunterkommen musste, um es in Ordnung zu bringen. Ron sah weder erschöpft noch sonst irgendwie mitgenommen aus und er hatte schließlich auch den einen oder anderen Zeitsprung hinter sich. Alles deutete darauf hin, dass bei mir - wieder mal - irgendetwas nicht stimmte.


  »Er hat recht. Es ist vorbei«, seufzte ich, nahm mein Amulett ab und warf es ihm zu.


  Der in Silber eingefasste Stein landete in Rons Hand.


  Barnabas versteifte sich und Nakita schien kurz vor dem Herzinfarkt. Sie nahm eine drohende Kampfhaltung an und rückte noch einen Schritt näher an mich heran. Die ganze Aktion war ziemlich riskant, aber ich wollte Ron ein für alle Mal beweisen, dass ich keine Angst vor ihm hatte. Auch wenn das gar nicht stimmte. Natürlich hätte ich mich das nie getraut, wenn ich nicht zwei Todesengel und Grace und ihre neue Freundin um mich herum gehabt hätte. Aber ich hatte das Gefühl, dass ich es nicht ertragen würde, noch einmal die Sterne durch das Göttliche zu sehen, so roh und ungefiltert. »Mach schnell«, drängte ich und fühlte mich nackt ohne mein Amulett. »Noch so einen Zeitsprung wie die letzten beiden stehe ich nicht durch.«


  »Die letzten beiden?«, fragte Ron und schien das Amulett in seiner Hand plötzlich ganz vergessen zu haben.


  »Du hast zwei Zeitsprünge gemacht?«


  Ich grinste ihn an. Irgendwo hinter mir erhoben sich hektische Stimmen. Wenigstens war der Koch nicht mit einem geladenen Gewehr aus der Küche gestürzt. Bis jetzt. Barnabas und Nakita wechselten einen Blick und der schwarze Todesengel wandte sich mit einem dramatischen Seufzer um und schlich zur Küchentür. Sie zögerte und ließ ihr Schwert verschwinden. Dann warf sie ihr Haar zurück, stieß die Doppeltür auf und ging hinein. Kurz darauf waren Schreie zu hören und wir warteten alle, bis es zweimal rumste, bevor wir uns wieder einander zuwandten.


  Ron blickte Barnabas an und kam langsam auf uns zu, mein Amulett in der ausgestreckten Hand. »Du musst es tragen, während ich es einstelle«, sagte er.


  Ich wartete kurz, bis Nakita aus der Küche zurück war, dann trat ich zu Ron. Ein kurzer Blick auf Shoe ließ mich jedoch die Stirn runzeln. Er wirkte völlig verängstigt. Ich hielt den Atem an und legte mir die Kordel um den Hals. Als Ron den Stein in die Hand nahm, versteiften sich meine Schultern unwillkürlich. Ich hatte ihm einst vertraut. Doch das war vorbei.


  Meine Kiefermuskeln entspannten sich ein wenig, als mein Amulett begann, ein rötliches Leuchten zu verströmen. Die leichten Kopfschmerzen, die mir noch nicht einmal bewusst gewesen waren, verschwanden plötzlich und ich atmete aus. Endlich hatte ich nicht mehr das Gefühl, jeden Moment zusammenzuklappen. Ron ließ mein Amulett los. Barnabas räusperte sich - offenbar wollte er, dass ich mich schnell wieder neben ihn stellte. Doch ich blieb stehen und es war Ron, der sich als Erster bewegte. In seinem Blick meinte ich eine Art neu gewonnener Achtung zu erkennen. »Danke«, sagte ich knapp. »Das war nett von dir.«


  Mit sichtlichem Unbehagen blickte Ron Paul an, dann Shoe. »Ich habe deine Anziehungskraft auf das Göttliche gemindert«, erwiderte er schroff. »Dein Vorgänger war lebendig. Du nicht. Könnte sein, dass noch ein paar andere Sachen eingestellt werden müssen.« Dann wich er zurück und rieb die Handflächen aneinander. »Ich weiß nicht, was du dir von dem Ganzen hier erhofft hast. Du hast es total vermasselt. Wie viele Gedächtnisse müssen jetzt insgesamt verändert werden? «


  Shoe scharrte mit dem Fuß über den Boden und ich stellte mich wieder vor ihn. »Ein paar«, erwiderte ich ausweichend. »Und jetzt, nachdem du aufgetaucht bist, noch ein paar mehr. Wir machen das schon. Und was meinst du mit vermasselt? Sieht doch so aus, als hätte alles wunderbar funktioniert. Keiner ist gestorben.« Paul kam nach vorn und stellte sich neben Ron, als der ältere Mann rüde mit dem Zeigefinger auf mich deutete. »Es ist dein Job, eine Mörderin zu sein, Madison «, betonte er und Barnabas neben mir zuckte. »Vielleicht musst du nicht mit deinen eigenen Händen töten, aber ganz sicher musst du den Befehl dazu erteilen.


  Wenn du dein Gewissen erleichtern willst, indem du Menschen rettest, deren Seelen noch nicht einmal in Gefahr sind, ist das ein Akt der Sinnlosigkeit und bringt alles durcheinander.«


  Ein Akt der Sinnlosigkeit?, dachte ich und schob trotzig das Kinn vor, als ich einen Schritt auf ihn zu machte. »Ich bin selbst schon mal gestorben, und glaub mir, die Leute, die wir gerettet haben, finden es ganz bestimmt alles andere als sinnlos.« Ich stand jetzt direkt vor ihm, doch Barnabas riss mich wieder zurück. »Wir haben drei Menschen das Leben gerettet«, fuhr ich aus der Sicherheit von Barnabas' Griff fort. »Vier, wenn man Shoe mitzählt, der nicht für Ace' Taten zur Verantwortung gezogen wird. Sie alle werden morgen wieder die Sonne auf ihren Gesichtern fühlen können.« Verdammt, jetzt war ich wieder kurz davor, loszuheulen. »Für mich klingt das jedenfalls ziemlich gut!«, fügte ich noch hinzu und wischte mir über die Augen, egal, ob Ron das mitbekam.


  Und es fühlte sich auch gut an. Klar, es gab immer noch das Problem mit den Zeitsprüngen, aber so einen Albtraum wie an diesem Abend würde ich wohl kaum noch einmal erleben. Mein Amulett war jetzt richtig eingestellt. Danke, Gott, dass du mir Ron geschickt hast. »Vielleicht war es für sie an der Zeit zu gehen und du hast das verhindert«, entgegnete Ron. Er sah zu den nachtschwarzen Fenstern hinüber, ganz offensichtlich wäre er jetzt am liebsten einfach gegangen.


  Ich lächelte und dachte, dass ich ihm trotz unseres Altersunterschieds eine ganze Menge voraushatte. Vielleicht war es mir deshalb bestimmt gewesen, die schwarze Zeitwächterin zu werden. »Das wäre dann aber Schicksal, Ron, und daran glaubst du doch gar nicht. Oder etwa doch?«


  Er wandte den Blick vom Parkplatz draußen ab, als ihm klar wurde, dass ich damit genau das wiederholte, was ihm vor nicht ganz zwei Monaten schon ein Seraph gesagt hatte. »Na gut. Bitte schön, du hast gewonnen«, sagte ich dann. »Glückwunsch. Dieser nutzlose Sack Kakerlaken da in der Ecke ist in Sicherheit. Mit Schutzengel und allem, was dazugehört. Lass dich nicht weiter aufhalten, wir müssen hier nur noch ein bisschen klar Schiff machen.« Ich dachte an die zwei in der Küche. »Und ein paar Gedächtnisse verändern«, fügte ich hinzu und Shoe hinter mir räusperte sich.


  »Das Schicksal ist doch nur eine faule Ausrede«, brach es aus Ron heraus. »Man kann nicht vorhersagen, wie die Menschen sich entscheiden. Vielleicht hätte Ace sich eines Tages geändert, wenn das hier alles anders gekommen wäre.«


  »Falsch!«, fauchte ich und Pauls Gesicht wurde nachdenklich. »Aber ich will mich jetzt nicht mit dir darüber streiten. Ob du das nun wahrhaben willst oder nicht, ich glaube genauso an den freien Willen wie du. Aber dieser Haufen Kuhmist da«, sagte ich und deutete auf Ace, der alles mit anhörte, uns aber komplett ignorierte, während er weiter seine Wunden betupfte, »der hätte sich nicht geändert, ohne dass i hm jemand mal ordentlich auf die Sprünge geholfen hätte. Vielleicht ändert er sich jetzt. Aber bestimmt nicht so, wie du ihn zurückgelassen hast, in dem Wissen, dass er einen Schutzengel hat und eine Freikarte für eine Runde Dem-Tod-von-der-Schippe-Springen.«


  Paul bekam rote Ohren. Ron drehte sich stoffraschelnd zu ihm um.


  »Kannst du jetzt bitte einfach gehen?«, fragte ich und stellte mich wieder neben Barnabas. »Und nimm deinen schnüffelnden kleinen Zauberlehrling mit.«


  Pauls Mund klappte auf vor Schreck über meine giftigen Worte. Aber als Ron nicht hinsah, zwinkerte ich ihm zu. Grace kicherte.


  »Du solltest Respekt vor ihm haben. Er kann schon mehr als du«, erwiderte Ron und zog Paul näher zu sich heran. Barnabas schnaubte.


  »Ich glaube sogar, er kann mehr als du, Ron«, erwiderte ich. »Und jetzt geh endlich. Oder willst du vielleicht hierbleiben, bis du schwarz wirst?«


  Nakita neben mir trat nervös von einem Fuß auf den anderen, aber ich achtete nicht weiter darauf. Ron wandte sich ab. »Komm, Paul«, sagte er und seine tiefe Stimme klang bedrohlich.


  Plötzlich machte Nakita einen Schritt nach vorn. »Tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe, zukünftiger Zeitwächter«, platzte sie heraus. Barnabas und ich sahen ungläubig auf. Ihre Wangen waren feuerrot, und als sie unsere perplexen Gesichter sah, rief sie: »Was denn? Es tut mir eben leid. Darf ich mich nicht entschuldigen?« Ron, der sich wie immer in stoischem Schweigen übte, verschwand einfach. Paul aber war noch da. Er scharrte mit einer Sandale über die Fliesen und sah auf den leeren Fleck neben sich, wo eben noch Ron gestanden hatte. »Ahm«, murmelte er, als er sich wieder uns zuwandte. »Danke, Nakita. Ist schon okay.«


  »Du weißt, dass ich das nur gesagt habe, damit du keinen Stress mit ihm bekommst, oder?«, fragte ich. Paul tippte sich an die Nase und grinste, bevor er in einem blendenden Streifen aus Licht verschwand.


  Shoe stieß geräuschvoll die Luft aus und lehnte sich brummelnd auf der Bank zurück.


  Auch Barnabas setzte sich wieder. »Habt ihr bemerkt, dass das Amulett des neuen Zeitwächters die gleiche Farbe hat wie meins?«, fragte er nachdenklich.


  »Ach, echt?«, erwiderte ich abwesend. Doch dann wurde mir bewusst, was Barnabas da gerade gesagt hatte, und ich drehte mich zu ihm um. »Hat das was zu bedeuten?«


  Barnabas schreckte aus seinen Gedanken auf und warf wilde Blicke in alle Richtungen, nur nicht in meine. »Es sollte sich eigentlich durch das Farbspektrum nach oben bewegen, in Richtung Rot.« Seine Augen trafen meine. »Ich könnte mir vorstellen, dass Ron nicht sonderlich glücklich darüber ist.«


  Mein Mund klappte auf, als ich überlegte, was das nun wieder heißen sollte, aber Barnabas räusperte sich nur und sah hinüber zu der Küche, aus der kein Laut drang. »Wir müssen gehen. Nakita, bist du mit der Kellnerin und dem Koch fertig?«


  Nakita knipste gerade ein Foto von einer staubigen Lampenfassung. Sie hielt die Kamera in einem sehr ungewöhnlichen Winkel. »Denen geht's gut«, sagte sie und sah sich das Bild auf dem Display an. »Wo ist dein Portemonnaie, Madison?«, fragte sie dann. »Im Auto?«


  »Oh, stimmt ja!«, sagte ich und blickte auf meinen Pommesteller. »Und mein Handy ist auch noch da.«


  Doch als ich die goldenen, knusprigen Pommes sah, hatte ich auf einmal gar keine Lust mehr darauf. Langsam verblasste mein Lächeln und Verzweiflung breitete sich in mir aus.


  »Ich hab keinen Hunger mehr!«, jammerte ich und Nakita blinzelte verwirrt. »Verstehst du denn nicht?«, heulte ich und sah betrübt auf mein Amulett hinunter.


  »Ich hatte nur Hunger, weil mein Amulett nicht richtig funktioniert hat. Ron hat es repariert und jetzt hab ich keinen Hunger mehr!«


  »Na, Gott sei Dank«, schnaubte Barnabas und hievte sich hoch. »Das war echt kein schöner Anblick, Madison. «


  Niedergeschlagen sank ich zurück auf die Bank. »Aber essen ist so schön«, klagte ich. Verdammt, das war einfach nicht fair! Unglücklich starrte ich auf die Pommes.


  Grace kam heruntergeschwebt und wärmte meine Hand, um mich zu trösten. Das war alles, was sie tun konnte - nun ja, bis ihr das nächste Gedicht einfiel, natürlich. »Ein Mädchen, das mochte gern Fritten«, legte sie auch gleich los, doch Barnabas stöhnte ungeduldig auf.


  »Portemonnaie, Madison?«, wiederholte Nakita.


  »Ach ja, richtig«, murmelte ich und stand auf.


  »Tut mir leid, Madison«, sagte Shoe, obwohl er ganz offensichtlich nicht verstand, was genau an den Pommes für mich so wichtig war.


  »Ist schon gut.« Mit hängendem Kopf schlurfte ich zum Ausgang. Mein Amulett fühlte sich plötzlich schwer und beinahe warm an und ich wurde immer langsamer. Dann schoss mir ein Gedanke durch den Kopf und ich blieb wie angewurzelt stehen. Woher hatte Nakita gewusst, dass mein Portemonnaie im Auto war?


  Argwöhnisch drehte ich mich wieder zum Tisch um und mein Verdacht wurde bestätigt, als ich sah, dass Barnabas' Augen silbern schimmerten.


  »Wartet … halt!«, schrie ich und stürzte zurück zum Tisch. »Shoe, sieh ihm nicht in die Augen!«


  Barnabas drehte seinen Kopf in meine Richtung. Ein Hauch von Angst durchzuckte mich, als ich in seine fremdartigen Augen blickte, die silbern und von einem himmlischen Leuchten erfüllt waren. Auf der anderen Seite des Tisches keuchte Shoe auf, als Barnabas' Bann von ihm wich, und senkte den Kopf. Ace dagegen starrte stumpf vor sich hin, sein Mund hing offen. Er stand bereits unter Barnabas' Einfluss.


  »Madison«, schimpfte Barnabas und seine Augen funkelten noch immer, als Shoe sich blinzelnd über das Gesicht rieb.


  Ich zerrte Shoe hinter dem Tisch hervor. »Nicht Shoe«, beharrte ich. »Ich hab versprochen, ihm seine Erinnerung zu lassen.«


  Barnabas biss die Zähne zusammen und seine Stirn umwölkte sich. »Madison …«, knurrte er und seine Augen wurden wieder braun.


  »Ja, so heiße ich«, sagte ich hitzig. »Mad Madison. Ich hab gesagt, Shoe behält seine Erinnerung, und ich bin dein Boss, basta!«


  Grace gab ein lang gezogenes Ooooh von sich und der zweite Schutzengel auf der Lampenfassung wurde still. Seine Flügel hörten auf zu schlagen und er wurde unsichtbar. Barnabas' Augen wurden schmal, als er sich auf der Bank umdrehte und mich von oben bis unten musterte. »Nein, bist du nicht«, sagte er und ich hörte, wie Nakita hinter mir nervös auf der Stelle trat. »Ich bin ein Finsterengel. Ich kann jederzeit abhauen, wenn mir danach ist.«


  Das würde er nicht tun, dachte ich panisch. »Ach, wirklich? «, erwiderte ich und blickte ihn herausfordernd an.


  »Ja, wirklich«, sagte Barnabas, doch er wirkte damit nicht besonders glücklich.


  Shoes Blick flog ängstlich zwischen Barnabas und mir hin und her. Ich holte tief Luft und überlegte krampfhaft, wie ich verhindern konnte, dass ich Barnabas verlor. Er war da gewesen, als ich gestorben war. Er hatte versucht, mich zu retten, hatte an mich geglaubt. Ich vertraute ihm und er war vielleicht der Einzige, der mich wirklich verstand.


  »Na ja«, sagte ich dann, sanfter. »Okay. Tut mir leid. Du hast recht. Ich bin nicht dein Boss.« Ich drehte mich zu Nakita um, deren Augen vor Schreck geweitet waren. »Nakita, dein Boss bin ich auch nicht, aber das hier ist meine Vollstreckung. Und ich will, dass Shoe sich erinnert. «


  »Doch, du bist mein Boss«, erwiderte Nakita sogleich und die Überzeugung in ihrem Ton ließ Shoe verwundert aufblicken. »Ich habe geschworen, dir zu dienen.« Mann, war ich froh, dass Ace von alldem nichts mitbekam! Schlimm genug, dass Shoe jedes Wort hörte.


  »In einer Welt, in der ich dein Boss bin, will ich aber nicht leben«, protestierte ich. Sie musste das einfach verstehen. Mit flehendem Blick sah ich zurück zum Tisch. »Barnabas, ich hab Shoe versprochen, dass er sich an heute Abend erinnern wird. Bitte.«


  »Ich hab's ihm nicht versprochen«, sagte er knapp, aber sein Ärger auf mich schien verflogen.


  »Bitte«, versuchte ich es noch einmal.


  Barnabas schien zu schrumpfen, als er langsam ausatmete. Er machte eine nachlässige Geste in Richtung Shoe. »Ich kann ihn doch nicht so rumlaufen lassen, mit all den Erinnerungen an das, was passiert ist! Das geht so einfach nicht!«


  »Warum eigentlich nicht?«, fragte ich geradeheraus. »Wie sollen die Menschen sich denn ändern, wenn sie sich an nichts erinnern? In ihren Träumen? Das ist doch Kokolores.«


  »Kokolores?«, wiederholte Nakita verwirrt.


  »Ich will, dass Shoe und Ace sich an alles erinnern«, sagte ich kurz entschlossen. »Keiner bekommt ein manipuliertes Gedächtnis.«


  Barnabas sah Ace an, der noch immer dümmlich in die Gegend blinzelte. »Nein!«, rief er und fuchtelte mir aufgebracht mit dem Zeigefinger unter der Nase herum. Die Schutzengel über uns begannen daraufhin hektisch zu flüstern und schlössen Wetten ab, wie das Ganze wohl enden würde. »Kommt nicht infrage«, fügte er laut hinzu und warf den Engeln über sich einen drohenden Blick zu, als sie zu kichern begannen. »So sind nun mal die Regeln, Madison.«


  Ich stierte Barnabas an und trommelte dabei ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte.


  »Du kannst mich anstarren, so lange du willst«, sagte er und wandte den Blick ab. »Ich verändere jetzt ihr Gedächtnis.«


  Ich griff Shoe beim Ellbogen und zog ihn hinter mich.


  »Ahm, Barnabas?«, schaltete sich schließlich Nakita ein. »Ich glaube, es ist keine gute Idee, sich mit der schwarzen Zeitwächterin anzulegen. Selbst wenn du recht hast. Irgendwann wird sie lernen, die Zeit anzuhalten. «


  Hinter mir sagte Shoe leise: »Ich will mich erinnern können.«


  »Erinnerungen sind alles, was wir haben«, erklärte ich, in der Hoffnung, dass Barnabas endlich verstehen würde. »Wir richten unser gesamtes Handeln danach aus. Wie soll sich jemand ändern, wenn seine Erinnerungen unter einer Lüge begraben sind?«


  Barnabas' Kiefer entspannten sich ganz langsam und ein leises Gefühl von Triumph regte sich in mir. »Das wird noch Probleme geben«, warnte er und ich richtete mich grinsend auf.


  »Na und?«, entgegnete ich aufgekratzt. »Shoe wird keinem was sagen.« Ich fuhr zu ihm herum. »Oder?«


  Shoe schüttelte den Kopf, aber er wirkte noch immer besorgt. »Wer sollte mir das denn auch glauben? Finsterengel? Schutzengel? Zeitwächter? Die würden mich ja in die Klapse stecken.«


  Auf meiner anderen Seite warf nun Nakita beschwörend ein: »Es gibt einen Grund dafür, dass Zeitwächter ausgewechselt werden, Barnabas. Und Madison ändert eben alles. Besonders die Regeln.«


  Barnabas runzelte wieder die Stirn. »Bring ihn hier raus«, murmelte er und ich griff Shoe voller Freude beim Arm und zerrte ihn hinter mir her. Ich fragte mich kurz, ob Barnabas nur einlenkte, damit ich Ruhe gab, und dann später zurückkommen würde, wenn ich es nicht mitbekam.


  »Und was ist mit Ace?«, fragte ich und hatte das Gefühl, gerade mindestens zwei Meter gewachsen zu sein.


  »Raus«, zischte Barnabas durch zusammengebissene Zähne. »Du hast Shoe. Über Ace gibt es keine Diskussion. «


  Ich holte schon Luft, um zu widersprechen, zögerte dann aber, als Ace' Schutzengel zweimal Grace umkreiste und dann zu mir herüberflog. »Grace lässt ausrichten:


  ›Es war mal ein böser Junge, mit 'ner ziemlich scharfen Zunge. War nicht sehr charmant, verlor fast den Verstand, bis ein Engel ihm half auf die Sprünge‹«, wisperte sie.


  Ach, wirklich?


  Barnabas hob argwöhnisch die Augenbrauen, doch ich ignorierte seine unausgesprochene Frage und bewegte mich in Richtung Ausgang. Ich taumelte leicht, als unser Blickkontakt abbrach. »Komm«, flüsterte ich Shoe zu. »Ich muss mein Portemonnaie holen.« Ich griff nach seiner Hand und zog ihn hinter mir her zur Tür. »Was ist mit Ace?«, wollte er wissen und sah zurück, bis ich seinen Kopf resolut in die andere Richtung drehte. »Kümmer dich nicht drum. Ace passiert nichts«, versprach ich, als die Tür mit einem Klingeln aufging und Nakita vernehmlich seufzte. »Sein Schutzengel wird Barnabas nicht an ihn heranlassen.«


  Shoe verrenkte sich fast den Hals, um einen letzten Blick durch das Spiegelglasfenster zu werfen. »Meinst du?«


  Es war kühler hier draußen und ich war froh über meinen Laborkittel. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und wartete. So kalt war es nicht, aber wenn ich lebendig gewesen wäre, hätte ich definitiv gefroren. »Ich hab mal gehört, die Cherubim sitzen im Himmel direkt neben Gott«, sagte ich. Ich blickte zu den Sternen hinauf und lächelte. »Ich glaube, Barnabas aufzuhalten ist für einen Schutzengel ein Klacks.«


  Shoe hustete und ich wandte meinen Blick vom Sternenhimmel ab. Im Schein der surrenden Sicherheitsbeleuchtung trafen sich unsere Blicke. »W.. .wirklich?«, stammelte er, sah kurz zurück in das Restaurant und dann wieder zu mir. »Cherubim, na klar …«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Grace ist einer. Versprich mir einfach, dass du niemandem von heute Abend erzählst, ja?«


  Lächelnd senkte er den Kopf und stieß die Schuhspitze gegen den rissigen Bürgersteig. »Willst du etwa, dass ich lüge?«


  Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Na ja, ich bin immerhin die schwarze Zeitwächterin.«


  Ich fühlte ein Ziepen in meinem Bewusstsein und mein Amulett wurde warm, dann wieder kalt. Das war Barnabas, der sein Amulett benutzte. Ich wandte den Kopf und sah, wie er sich über Ace beugte. Es überraschte mich kein bisschen, dass Ace kurz darauf zu sich kam und sein leerer Blick plötzlich voller Hass war. Er schrie: »Fahr zur Hölle, du blöder Engel!«


  Barnabas warf mir durch die Fensterscheibe einen verärgerten Blick zu. »Madison!«, schimpfte er.


  Nakitas Lachen wurde durch die Glasscheibe gedämpft. »Ich hab's dir doch gesagt! Leg dich nicht mit ihr an.«


  Lächelnd wandte ich mich ab. Shoe stand vor mir, die Hände in den Taschen. »Ich will das hier nicht vergessen «, sagte er wehmütig. »Ich will nichts davon vergessen. «


  »Wirst du auch nicht«, erwiderte ich zuversichtlich und plötzlich kam mir eine Idee. Ich lehnte mich an die Ziegelsteinwand des Restaurants und zog mit einem surrenden Geräusch das Schuhband aus einem meiner Sneakers. »Hier«, verkündete ich und hielt es ihm hin. »Zur Erinnerung.« Ich war ein wenig außer Atem, obwohl ich ja gar nicht atmen musste. Was, wenn er mich jetzt für einen totalen Freak hielt?


  Aber Shoe grinste und ich seufzte erleichtert auf.


  »Danke«, sagte er und nahm das Schuhband. »Ich, ahm, hab nichts - warte mal.« Er wühlte in seiner Hosentasche. »Hier«, sagte er dann und überreichte mir einen Gutschein für das Chicken Corner. »Du musst ihn ja nicht einlösen«, fügte er mit roten Wangen hinzu. »Aber das Einzige, was ich sonst noch dabeihabe, ist mein Führerschein.«


  Ich lächelte und betrachtete den Gutschein im schummrigen Licht. »Mach's gut, Shoe«, verabschiedete ich mich und drehte mich langsam um. »Hab ein schönes Leben. Sei brav. Und immer nur gute Entscheidungen treffen.« Ich wedelte mit dem Gutschein. »Danke.« Er machte den Mund zu und sah gleichzeitig verlegen und zufrieden aus. »Ich werd's versuchen«, versprach er und blickte dann stirnrunzelnd durch das Fenster zu Ace hinein. »Auch wenn es nicht leicht wird.«


  Ich lachte und begann, rückwärts zu Ace' Wagen zu gehen. Jeder einzelne Schritt fühlte sich riesengroß an. »Wenn gut sein so einfach wäre, dann wäre es ja jeder«, sagte ich.


  Shoe nickte. Unbeholfen winkte er mir noch zu, dann drehte er sich um und lief den dunklen Bürgersteig hinunter. Er ging langsam, schien aber mit jedem Schritt mehr Selbstvertrauen zu gewinnen, bis er mit erhobenem Kopf davonmarschierte. Langsam verschluckte ihn die Dunkelheit, bis selbst das Geräusch seiner Schritte verstummte und nichts mehr von ihm übrig war.


  Ich sah ihn noch einmal im Licht einer Straßenlaterne und dann … war er weg.


  Ich fühlte eine tiefe Zufriedenheit, als ich die Tür von Ace' Wagen aufriss und mein Handy und mein Portemonnaie herausholte. Die weiche Lederbörse war noch immer warm von der Fahrt hierher und hinterließ eine unschöne Beule in meiner Gesäßtasche. Die Tür quietschte, als ich sie wieder zuschlug. Aus der Ferne hörte ich ein schwaches »Mach's gut, Madison!«.


  Glücklich lehnte ich mich an den Wagen und sah zu den schlicht weißen Sternen hinauf, während ich darauf wartete, dass Barnabas und Nakita aufhörten, Ace zuzusetzen. Barnabas würde stinksauer auf mich sein, das war mir klar. Aber er würde mich nach Hause bringen, auch wenn er dabei wahrscheinlich die ganze Zeit vor sich hin grummelte. Und wenn nicht, würde Nakita es machen. Und morgen würde er mir dann auf unserem Dach erklären, was ich hätte besser machen können. Immerhin war heute Abend niemand gestorben. Und auch morgen würde niemand sterben - jedenfalls nicht, ohne dass seine Zeit abgelaufen war. Shoe würde in der Schule einen Riesenärger bekommen, aber damit hatte er ja gerechnet, als er die Schulcomputer lahmlegte. Nakita fing langsam an, mich zu verstehen - zumindest hatte ich das Gefühl -, auch wenn sie glaubte, in ihrer Rolle als schwarzer Todesengel in jeglicher Hinsicht versagt zu haben. Nach den alten Spielregeln wäre es ihre Pflicht gewesen, Ace' Seele zu retten, indem sie vorzeitig sein Leben beendete. Und Ace - er war immer noch ein totaler Mistkerl, aber vielleicht hatte sogar er etwas gelernt. Paul hatte angefangen nachzudenken. Und ich … war hundemüde.


  Vielleicht war dieser Abend letztendlich gar nicht sooo schlecht gelaufen.


  Epilog »Madison!«


  Die Stimme klang panisch und meine Augen flogen auf, als jemand mich heftig an der Schulter rüttelte. »Was?«, schrie ich zurück. Dann sah ich meinen Dad vor mir stehen, in seinen Augen stand Angst. Die wenigen Fältchen in seinem Gesicht wirkten tiefer als sonst. Ich lag in meinem Bett und die Sonne schien ins Zimmer. Ich hatte … geschlafen? Das hatte ich seit fast drei Monaten nicht mehr.


  Auf dem Gesicht meines Dads breitete sich Erleichterung aus. »Ich dachte schon, du wärst …«, begann er. Dann überlegte er es sich offensichtlich anders, ließ meine Schulter los und richtete sich auf. »Bist du wieder entschlafen?«, fragte er stattdessen und schrak dann sichtlich zusammen. »Ich meine eingeschlafen? Du kommst zu spät zur Schule.« Er wirkte ein wenig verlegen und ich lächelte. Wahrscheinlich hatte ich tatsächlich ziemlich tot ausgesehen, wie ich hier so lag. Keine Atmung und so. Kein Wunder, dass er mich so geschüttelt hatte.


  »Wie spät ist es denn?«, wollte ich wissen und setzte mich blinzelnd auf. Ich konnte kaum glauben, dass ich wirklich geschlafen hatte. Vielleicht war das auch noch eine Folge des Zeitsprungs. Der hatte mir wirklich ganz schön zugesetzt.


  Aufatmend sah mein Dad sich in meinem Zimmer um. »Frühstück ist fertig«, sagte er, statt meine Frage zu beantworten.


  Zu dumm, dass ich überhaupt keinen Hunger hatte. Ich streckte mich und erstarrte, als mein Dad nach dem Laborkittel griff, der über meinem Schreibtischstuhl hing. Aus einer der Taschen lugte der Zehenanhänger aus der Leichenhalle und ich fühlte Panik in mir aufsteigen. Wie sollte ich ihm jemals erklären, woher ich einen Krankenhauslaborkittel mit dem Namen Marty daraufhatte?


  »Bitte sag mir, dass das Ketchup ist«, sagte Dad leise, als er über den Fleck auf dem Stoff strich. Ich lächelte. »Es ist Ketchup. Ich hab nach der Schule Pommes gegessen «, erklärte ich und er seufzte. »Tut mir leid! Ich hatte einfach solchen Hunger!«


  Er legte den Kittel zurück über den Stuhl, direkt neben meine zerrissene Strumpfhose.


  »Madison!«, sagte er scharf und hob sie auf. »Was ist denn mit deiner Strumpfhose passiert?«


  »Die hab ich zerschnitten. Das trägt man heute so!«


  Mann, wie sollte ich da bloß wieder rauskommen?


  »Die war doch noch ganz neu!«, rief mein Dad vorwurfsvoll und wedelte mir damit vor der Nase herum.


  »Ach, Dad …«, stöhnte ich, ein bisschen stolz, dass ich nicht den Kopf verloren hatte. »Hast du vielleicht nie zerschnittene Jeans getragen?«


  Er ließ die Schultern hängen und betrachtete meine Fingernägel, die ich mir schwarz lackiert hatte, damit Nakita nicht so auffiel. Dann blieb sein Blick an den zwei Nägeln mit dem roten Streifen hängen. »Zerrissene Strumpfhosen und Laborkittel? Schuhe ohne Schnürsenkel? Deinen Modestil werde ich wohl nie verstehen.«


  Ich beugte mich vor und sah auf meine gelben Sneakers. Das ist kein Modestil, das sind Kollateralschäden, dachte ich trocken.


  »Aber zumindest weiß ich, dass du isst«, sagte er dann und blickte wieder auf den Laborkittel mit dem Ketchupfleck. »Wie wär's, wenn du diese Snacks nach Schulschluss einfach mal weglässt und zu Hause isst?«


  »Okay.« Ich streckte mich und hoffte, dass er nicht auch noch einen Blick in mein Badezimmer werfen würde, wo mein zerrissenes T-Shirt auf dem Boden lag. Das wäre dann wirklich schwer zu erklären. Es ging mir ganz gut, aber Essen war das Letzte, wonach mir jetzt der Sinn stand. Besonders da mein Dad neben mir auf der Bettkante saß und mir mit bedeutungsvollem Blick das Telefon auf den Nachttisch legte.


  Mist. Ich hab vergessen, Mom anzurufen.


  »Hast du mir vielleicht irgendwas zu sagen?«, fragte er und sah auf das Telefon.


  »Tut mir leid. Ich hab vergessen, Mom anzurufen«, sagte ich sofort, aber sein Stirnrunzeln wurde noch tiefer und ich wusste, dass er etwas anderes meinte. Ratlos knetete ich die Bettdecke und war plötzlich sehr froh, dass ich am Abend vorher noch meinen Pyjama angezogen hatte, nachdem Barnabas mich hier abgesetzt hatte.


  Auch wenn ich dadurch die Aufmerksamkeit meines Dads auf die zerrissene Strumpfhose und Martys Laborkittel gelenkt hatte. »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte ich vorsichtig.


  Stimmt irgendwas nicht? Hab ich gerade wirklich »Stimmt irgendwas nicht?« gefragt? Kann man sich noch schuldbewusster anhören?


  Mein Dad wartete, bis ich ihn ansah. »Ich hatte heute Morgen einen sehr merkwürdigen Anruf. Ein Typ namens Stiefel oder so.«


  »Shoe!«, platzte ich heraus, bevor mir einfiel, dass ich vielleicht besser den Mund halten sollte. Verflixt. Und ich hatte Shoe geraten, ein braver Junge zu sein, wo ich doch selber keine fünf Minuten durchhielt, ohne meinen Dad anzulügen?


  »Shoe?«, wiederholte mein Dad und verrückte das Telefon so, dass es im perfekten Winkel mit der Nachttischkante abschloss. »Dann kennst du ihn also?«


  »Ahm, ja.« Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, möglichst gleichgültig zu wirken. »Aber ich habe ihm gar nicht unsere Festnetznummer gegeben.« Barnabas?, dachte ich. Hatte er Shoe letzte Nacht noch einen Besuch abgestattet und versucht, sein Gedächtnis zu verändern?


  »Mein … Brieffreund?«, tastete ich mich vor und gab mir alle Mühe, es nicht wie eine Frage klingen zu lassen, aber das Fragezeichen schlich sich trotzdem irgendwie ein.


  Mein Dad gab einen Laut von sich, der erkennen ließ, dass er nicht überzeugt war. »Er wollte, dass ich dir ausrichte, er sei vom Unterricht suspendiert worden, und außerdem, dass er, ich zitiere, ›ein braver Junge‹ sei.« Mit erhobenen Augenbrauen wartete er auf eine Erklärung. »Wirklich?« Was hätte ich sonst sagen sollen? Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen und das Schweigen machte mich ganz zappelig.


  »Madison …«, begann er und ich warf die Decke zurück und sprang auf der anderen Seite aus dem Bett.


  »Ich muss los, Dad«, rief ich hastig und schnappte mir meinen Bademantel von der Innenseite der Badezimmertür. Mein Blick fiel auf das zerrissene T-Shirt und ich knallte die Tür schnell wieder zu. »Ich bin jetzt schon zu spät und ich muss noch duschen. Ich weiß nicht, warum Shoe diesen Quatsch erzählt hat. Er ist einfach nur ein Typ, mit dem ich vor einer Weile mal was zu tun hatte.«


  Wie zum Beispiel gestern Abend. Aber das war ja schließlich auch schon eine ganze Weile her.


  Mit einem tiefen Seufzer stand mein Dad auf. »Tja, dann sehen wir uns gleich unten«, sagte er und klang enttäuscht. »Was möchtest du heute zum Abendessen?« Ich zögerte kurz und überlegte, was ich am leichtesten in meinen Hosentaschen verschwinden lassen könnte. »Suppe und Pommes«, sagte ich. Suppe würde ich wohl am ehesten herunterbekommen. Und die Pommes gestern waren wirklich lecker gewesen. Ich hatte immerhin Ace das Leben gerettet, dann würde ich doch wohl vor ein paar Pommes nicht kapitulieren.


  Mein Dad verzog das Gesicht. »Suppe und Pommes?«, echote er und seufzte dann wieder. »Wenn du willst. Frühstück ist fertig, beeil dich.«


  »Mach ich«, versprach ich und überlegte schon, dass ich einfach im letzten Moment nach unten rennen würde. Dann könnte ich mir schnell eine Scheibe Toast schnappen, die ich draußen an Sandy verfüttern würde. Lächelnd winkte ich meinem Dad zu, der im Flur stand, und schloss meine Zimmertür. Und dann versetzte ich mir im Geiste einen ordentlichen Tritt, als ich seine Schritte auf der Treppe hörte. Ich hatte ihm zugewinkt*. Wie bescheuert war das denn?


  Immerhin hatte ich nicht gelogen, was das Duschen betraf. Also ging ich, noch immer mit einem schlechten Gefühl im Bauch, ins Badezimmer, drehte das Wasser auf und schlüpfte aus meinem Pyjama. Als es plötzlich leise an der Badezimmertür klopfte, schnappte ich mir hastig ein Handtuch. »Bin sofort fertig, Dad!«, rief ich durch die Tür.


  Aber es war nicht mein Dad, der antwortete: »Ahm, Madison?«


  Ich erstarrte. Beunruhigt öffnete ich die Tür einen Spalt.


  »Du?«, rief ich und riss die Tür weit auf, als ich Paul mitten in meinem Zimmer stehen sah. Das Fenster stand sperrangelweit offen und das Fliegengitter lehnte an der Wand. »Was machst du denn hier?«, zischte ich, während ich aus dem Badezimmer stürmte. Dann fiel mir ein, dass ich nur ein Handtuch trug, und ich verlangsamte meinen Schritt etwas. »Du kannst hier doch nicht einfach so reinspazieren! Mein Dad ist unten. Wenn der dich hier oben sieht, kriegt er Zustände!« Paul wurde knallrot und friemelte an seinem Hemd herum, das in einer schwarzen Hose steckte. Seine Klamotten waren heute zwar ziemlich spießig, aber wenigstens lief er nicht mehr rum wie ein Typ aus einem Science-Fiction-Streifen. »Tut mir leid«, sagte er, ohne mich anzusehen. Mein Teppich schien ihn ganz schön zu faszinieren. »Ich wollte dich was fragen, aber Ron lässt mich fast nie aus den Augen.«


  »Was denn?«, fragte ich knapp. Ich fühlte mich ziemlich nackt unter meinem flauschigen Handtuch.


  Paul sah erst mich an, dann an die Decke. »Du glaubst also an den freien Willen?«


  Ich spürte, wie mein Ärger verrauchte. »Ja«, sagte ich schon etwas sanfter. Er hatte mir schließlich geholfen. Da schuldete ich ihm wohl wenigstens ein paar Antworten. »Aber du bist doch die schwarze Zeitwächterin«, erwiderte Paul verständnislos.


  »Tja, sieht ganz so aus«, sagte ich trocken und fügte dann hinzu: »Es ergibt nicht gerade viel Sinn, aber so ist es nun mal. Und sobald ich meinen Körper wiedergefunden habe, bin ich sowieso nichts wie weg. Es sei denn … ich kann vielleicht was verändern.«


  Pauls glänzende Schuhe scharrten über meinen Teppich. »Das heißt, du willst gar keine Zeitwächterin sein?«


  Ich dachte an das schreckliche Gefühl der Hilflosigkeit während der Zeitsprünge und an meine Jubelstimmung, als Shoe gegangen war und sein ganzes Leben noch vor sich hatte. »Ich hab keine Ahnung.«


  »Vielleicht hast du eigentlich meinen Job«, sagte Paul zu meiner Überraschung.


  Ich lehnte mich gegen den Türrahmen, nur um mich gleich darauf wieder gerade aufzurichten. Egal wie sehr ich mich bemühte, nur mit einem Handtuch bekleidet würde ich wohl nie einen souveränen Eindruck machen. »Glaubst du denn an das Schicksal?«, fragte ich.


  Paul verzog das Gesicht und trat ein paar Schritte zurück, um sich schließlich ins offene Fenster zu setzen.


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber Ron ist einfach gegangen, als Ace seinen Schutzengel hatte. Und du bist dageblieben und hast versucht, den Leuten wirklich das Leben zu retten.«


  Ich griff mein Handtuch fester und wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Ich muss gehen«, sagte Paul und stand auf. »Ich sollte eigentlich an meinen Sprüngen arbeiten, und wenn ich nicht rechtzeitig zurück bin, kommt er mir bestimmt hinterher »Muss schön sein, einen Lehrer zu haben«, seufzte ich und war mehr als nur ein bisschen neidisch. Außerdem wollte ich nicht, dass er schon ging. »Aber du bist doch nicht den ganzen Weg gekommen, nur um mich zu fragen, ob ich an das Schicksal glaube.«


  Paul zuckte mit einer Schulter. »Nein. Ich dachte, es interessiert dich vielleicht, dass Ron einen Langstreckenblick in die Zukunft geworfen hat. Und er hat gesehen, dass weder Ace noch Shoe jemals wieder irgendwelche Viren programmieren werden. Shoe fängt irgendwann sogar mal bei der CIA an und macht Jagd auf Hacker. Er ist wahrscheinlich derjenige, der in zehn Jahren den Angriff eines Cyber-Terroristen vereitelt.


  Ace hockt momentan in einer Gummizelle, weil er die ganze Zeit von Todesengeln und Zeitwächtern faselt. Aber er wird mit der Zeit lernen, den Mund zu halten. Dann wird er entlassen und gründet eine Band namens Melting Crows. Er stirbt mit Mitte dreißig an einer Überdosis.«


  »Oh Gott. Das ist ja schrecklich!«, flüsterte ich und fragte mich, ob sich die Mühe überhaupt gelohnt hatte. Paul schien völlig ungerührt. »Jeder muss irgendwann sterben. Und seine Musik berührt die Menschen«, sagte er. »Bringt sie zum Nachdenken. Wenn du mich fragst, brüllt ihm sein Schutzengel wahrscheinlich gerade ins Ohr, damit er ausnahmsweise mal zuhört. Ace wird nie ein Heiliger werden, aber sein Leben wird einen Sinn haben. So sehe ich das zumindest.«


  »Ja, wahrscheinlich hast du recht«, erwiderte ich, aber ich war immer noch nicht besonders glücklich damit. Vielleicht hätte ich doch zulassen sollen, dass Nakita ihn tötet. Das wäre ein sauberer Schnitt gewesen - buchstäblich. Bekamen unvollendete Seelen eine zweite Chance? Noch eine Runde? War das der Grund, warum die schwarzen Engel ihr Leben vorzeitig beendeten?


  »Hast du Shoe meine Festnetznummer gegeben?«, fragte ich plötzlich.


  Paul stützte eine Hand in den Fensterrahmen, als wollte er gehen. »Er wollte dir sagen, dass es ihm gut geht. Ich dachte, dir würde es nichts ausmachen, und ich wusste deine Handynummer nicht. Darum hab ich eure Festnetznummer aus dem Telefonbuch herausgesucht. Ich hab ihm nichts getan, falls du das glaubst.


  Ron ist fuchsteufelswild.« Paul schmunzelte und sein Blick schweifte ab, als er an Ron dachte. »Der Schutzengel, den ich Ace gegeben habe, lässt nicht zu, dass irgendjemand in seine oder Shoes Gedanken eindringt.


  Darum auch der Langstreckenblick.«


  Damit hatte sich eine weitere Sorge in Luft aufgelöst, und als Paul sich zum Fenster umwandte, sprudelte es aus mir heraus: »Danke, dass du gestern für mich auf Ace aufgepasst hast.«


  Den Kopf schräg gelegt, lächelte er mir mit blitzenden Zähnen zu. »Gern geschehen.«


  Unten rief mein Dad nach mir und ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich muss gehen«, sagte ich und deutete mit dem Kopf in Richtung Bad.


  »Ich auch«, erwiderte er. Dann machte er einen Satz über die Fensterbank und aufs Dach.


  »Magst du Ron eigentlich?«, fragte ich unvermittelt.


  Er zögerte und ließ den Blick unruhig durch mein Zimmer schweifen.


  »Ich weiß nicht«, sagte er leise. »Er bringt mir vieles bei, aber er ist irgendwie besessen, wenn es um dich geht.«


  Unsere Blicke trafen sich und ich nickte. »Er hat mich angelogen. Ziemlich dicke Lügen waren das. Das hat ihn vor dem Seraph nicht gut dastehen lassen. Glaubst du ihm immer noch jedes Wort?«


  Paul antwortete nicht. Er zog nur den Kopf ein und lächelte. »Wir sehen uns«, verabschiedete er sich, dann schienen ihn die Schatten der Äste Stück für Stück zu verschlucken, bis er schließlich verschwunden war. Ich wartete einen Augenblick, um sicherzugehen, dass er wirklich weg war. »Ich muss lernen, wie man das macht«, flüsterte ich und ging duschen.


  Soso, Ace wird also Rockstar, dachte ich und musste lächeln bei dem Gedanken daran, wie sehr es Ron wurmen musste, dass ich der verlorenen Seele einen neuen Weg aufgezeigt hatte. Und dass ich damit nicht nur Ace' Seele, sondern auch sein Leben gerettet hatte.


  War das vielleicht Schicksal gewesen? Oder einfach höhere Engelslogik?
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